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Saummnlung von Erzählungen und Anekdoten .

Die Illbetritſchenjagd .
( Ein Stücklein aus der Straßburger Chronik . )

In ſeinem Epheſerbriefe , Capitel 5, Vers 4,
warnt der Apoſtel Paulus vor Narrentheidingen
und ungeziemendem Scherz , die keinem Chriſten⸗

menſchen wohl anſtehen , und doch kommen der⸗
lei Thorheiten und dumme Späße noch täglich
unter uns vor und werden auf Koſten und zum
Schaden gutmüthiger oder unerfahrener Leute

gewiſſenlos getrieben . Manchmal jedoch gera⸗
then ſolche loſe und argliſtige Spaßmacher an
den unrechten Mann , und ihr ſchlechter Witz
bringt ſie ſelbſt in die Klemme , oder , wie die

Straßburger ſagen , ins Pech , und es bewährt

ſich das Sprichwort : Wer Andern eine Grube

gräbt , der fällt oft ſelbſt hinein . Folgendes ,
durchaus wahres Geſchichtchen , mag als Beleg
dienen :

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts wanderte der

vierzehnjährige , muntere und anſtellige Hänſel
aus ſeinem heimathlichen Dorfe Entzheim , und

trat in einer der in Straßburgs nächſter Umge⸗

bung gelegenen Mühlen als Lehrling ein . Der

Name der Mühle thut nichts zur Sache . Durch

ſein gefälliges und dienſtfertiges Betragen wußte

ſich der aufgeweckte Hänſel bald das Wohlwollen

ſeines Meiſters und deſſen Hausfrau zu gewinnen ,
die ihn gar freundlich „Vetterle “ nannten , weil er

noch weitlos mit ihnen verwandt war , und ihn

faſt wie ihr eigenes Kind anſahen . Der Junge
hatte es bald ſpitz , daß ihn der Meiſter mehr als

ſeinen Schützling denn als Lehrburſchen be⸗

handle , und kannte auch in der erſten Zeit ſchon

ſeines Müllervetters kleine Liebhabereien , denen

zu hofiren er ſich beſirebte , um dadurch noch

mehr in der Gunſt zu ſteigen . Die ſehr zahlrei⸗

chen Mühlenten , die im Hofe herumwatſchelten ,

auf dem Mühlbach luſtig ihre Purzelbäume
machten , oder die nahegelegene Matte durchſtö⸗
berten , hatten ihre heimlichen Plätzchen zum

Eierlegen . Eine der Liebhabereien nun des wackern

Müllers war , dieſen Eierneſtern nachzuſpüren ,
wobei der Hänſel ihm klug zur Hand ging und

den Spürhund machte . Er kannte bald alle Ver⸗

ſtecke des ſcheuen Federviehs im Grasgarten und

auf der Wieſe am Mühlbach , und wenn der

Müller zu ihm ſagte : „ Geh ' , Vetterle , ſuch '

Enteneierneſter “, ſo wußte das Bürſchchen gleich
Beſcheid und kam ungeſäumt mit gefüllter
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Schürze zurück , wofür er dann jedesmal einen

Becher Wein erhielt , der ihm Kraft und guten
Muth gab zu der oft ſo ſchweren Müllerarbeit .

Mit dem Mühlarzt , Schell benamſet , ſtand
der Hänſel nicht auf ſo freundſchaftlichem Fuße ;
der war ein durchtriebener Schalk , und hatte
ſeine größte Freude d' ran , wenn er den Lehrbur⸗

ſchen einen böſen Streich ſpielen , ſie zum Beſten
haben und foppen und utzen konnte . Am Hänſel
verſuchte der Spaßvogel gar oft ſeine Kunſt und

ſeinen Witz ; allein der junge Entzheimer war
nicht auf den Kopf gefallen und roch leicht Lunte.
Gleich in den erſten Tagen der Lehrzeit gab der

Schell dem Hänſel einen Krug in die Hand und

ſagte : „ Spring ' mal nüber ins Haus und ſag
der Meiſterin , ſie ſoll dir den Krug mit Wein

füllen zum Morgentrunk . “ Der Junge wurde

ſtutzig ob des ſonderbaren Auftrags ; doch , da er
dem Mühlarzt , als ſeinem Obern , Gehorſam

ſchuldig zu ſein glaubte , ſchlüpfte er vorſichtig
mit dem Krug über den Hof , der Küche zu , wo⸗

ſelbſt er die Müllerin zu finden hoffte . Richtig !
die wackere Meiſterin , eine Hausfrau im ganzen
Sinne des Wortes , wie ſie heutzutage immer

ſeltener werden , hantirte da nach Herzensluſt .
Den Krug ſcheu und verſchämt hinter ſich hal⸗
tend und höflich das mehlbeſtäubte Käppchen

lüpfend , tritt der Hänſel zur Müllerin und bie⸗

tet ihr einen guten Morgen .
„ Schön ' Dank , Vetterle “ , lächelt die Mülle⸗

rin ; „ was führt dich zu uns in die Küche ? “

„ Ei , der Mühlarzt , der Schell , hat mich her⸗

geſchickt , um Wein zu holen im Waſſerkrug “,
antwortete verlegen der Hänſel .

„ So , ſol ““ meint die Müllersfrau ; „ na , ich

ſeh ſchon , der alte Spitzenkrämer kann ſeine dum⸗

men Poſſen nicht laſſen . Da , Vetterle , dieſer

Becher Wein hier iſt für dich ; trink ihn gleich ,
und dann füllſt du den Krug am Brunnen mit

Schöpfeſechziger , bringſt ' s dem Schell und ſagſt ,
das ſchickt ihm die Meiſterin . Ich will ihm ſeine
Späße vertreiben . “

Mit einem „ auf Eure Geſundheit , Frau Mei⸗

ſterin ! “ leerte Hänſel den dargereichten zinner⸗
nen Becher , und eilte dann ſchnellfüßig zum
Brunnen , draus der Wackelſteinreps klar hervor⸗

ſprudelte .
Was der pfiffige Mühlarzt für ein Geſicht

ſchnitt , als er ſich dergeſtalt angeführt und über⸗



tölpelt ſah , kann man ſich leicht denken ; doch

verbarg er ſeinen Aerger und Ingrimm . Wart

nur , dummer Bauernjunge , dachte er , du gehſt
mir doch noch einmal in die Falle .

Der Winter kam herbei , und dazu mit grim⸗
miger Kälte . Da ſagt eines Morgens der Mühl⸗

arzt zum Hänſel : „ Wie wär ' s , Vetterle , wenn

wir heute Nachmittag einen Sack voll Illbetrit⸗

ſchen fingen ? Da bekämen wir einen prächtigen

Abendſchmaus . In einem Stündchen iſt ' s ge⸗

ſchehen , und ſo viel Zeit finden wir ſchon für den

Illbetritſchenfang . Gehſt du mit ?

„ Warum nicht ? ' s iſt mir ganz recht “ ; ant⸗

wortete leichthin der Hänſel , denkt aber , der

Schell ſoll mich nicht dran kriegen .
„ Ausgemacht alſo “ , ſagt der Mühlarzt mit

verſtelltem Ernſte . „ Du poſtirſt dich unter die

Brücke mit dem ofſenen Sacke ; ich gehe weiter

am Bach hinauf und jage dir die fetten Illbetrit⸗

ſchen zu . Wirſt ſehen , was das für einen Jur

abſetzen wird ; es iſt zum Todtlachen ! “

„ Ja ſo , noch eins ! “ meint ſchelmiſch lächelnd
der Hänſel , „bezahlt Ihr auch ein Paar Schop⸗
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„ Ich gebe dir mein Wort drauf ! “ betheuert

der Mühlarzt , ohne Hänſels Spott zu merken .

Und die Illbetritſchenjagd wird auf den Nach⸗

mittag ins Geheim beſchloſſen . Jeder hatte ſo

ſeine eigenen Gedanken . Der Schell dachte , den

dummen Jungen will ich aber einmal recht durch⸗

frieren laſſen unter der zugigen Brücke ; und der

Hänſel ſagte bei ſich ſelbſt : Wart nur , Alter ,

dießmal ſoll dir deine Schelmerei nicht ſo glatt

und leer ablaufen ; du wirſt tüchtig gerupft
werden !

Die Zeit zum Jagdausflug rückte herbei . Ab⸗

ſichtlich nahm der Hänſel einen neuen Sack , der

einem Straßburger Bäcker angehörte , welcher

ſeine Frucht auf der Mühle mahlen ließ , und

auch einen hölzernen Ring dazu , damit der Sack

huͤbſch offen bleibe und das ſeltene Wildpret be⸗

quemer hineinſchlüpfen könne . Der Mühlarzt

bewaffnete ſich mit einer langen Stange zum

Aufjfagen der Illbetritſchen , und fort ging ' s, zur

Mühle hinaus , der nahegelegenen Brücke zu .

„Jetzt , Hänſel , gut aufgepaßt , und nicht

vom Fleck gewichenl “ kommandirt der Schell ;

„ das Bockſpiel ſoll gleich anfangen . Ich ſchleiche

nun am Bach hinauf und jage dir die Illbetrit⸗

ſchen herunter in den Sack . “

„ Ja , ja , ſchon gut ; macht nur , daß Ihr fort⸗
kommt ! Ich werde ſchon aufpaſſen und keine

einzige Illbetritſch verfehlen “ , ſagt der Hänſel

ganz unbefangen ; „ Ihr ſollt Freude an mir ha⸗

ben und werdet Eure Wunder ſehen , was ich
für ein Bürſchchen bin . “

„ Laß dir aber die Zeit nicht gleich lang wer⸗

den “ , ermahnt der Schell ; „ du mußt vielleicht
eine halbe , vielleicht eine ganze Stunde warten ,
bis das Teufelsvieh herabgeſchwommen kommt ,
denn die Illbetritſchen ſind manchmal ſo ſlörrig
wie Mauleſel . Hab ' nur Geduld und weiche
durchaus nicht vom Poſten ! “

„ Sorget nicht ! Mein ' Sach ' ſoll recht ge⸗
macht werden ! “ verſichert der Junge ; „ſchafft
jetzt nur , daß der Spaß losgehe . “

„ Noch Eins “ , ſagt der Schell , „ wenn der

Sack voll iſt , ſo bindeſt du ihn feſt zu und trägſt
ihn in die Mühle , wenn ich auch noch nicht zu⸗
rückgekommen bin . “

„ Ja doch , ſchon gut ! “ lacht der Hänſel ;

„ macht nur , daß recht große Kerls herabſchwim⸗
men . “

Und der Junge poſtirt ſich jetzt , ſcheinbar mit

vielem Eifer , unter die Brücke , während der

Mühlarzt , heimlich über den dummen Hänſel
lachend , mit ſeiner Stange am halb zugefrorenen
Bach hinaufſchreitet . Kaum aber iſt er an einer

Krümmüng dem Lehrling aus den Augen gekom⸗

men , wie er meint , ſo kehrt er auf einem Neben⸗

pfad zurück in die Mühle und reibt ſich lachend
und zufrieden die kalten Hände . Dießmal , meint

er , iſt ihm der Hänſel in die liſtig geſtellte Falle
gegangen .

Ein bekanntes franzöſiſches Sprichwort ſagt :
Rira bien , qui rira le dernier , was zu deutſch

heißt : Der zuletzt lacht , lacht am beſten . Und

ſo ſollte es auch hier kommen . Nachdem der

Hänſel unter der Brücke Poſto gefaßt hatte , ließ

er , ſtatt den neuen Sack in ' s Waſſer zu halten ,
den Mühlarzt nicht aus den Augen , weil er ſei⸗
nen Kniff wohl merkte , und als er ihn verſtohlen
heimkehren ſah , macht auch er ſich aus dem

Staub und wanderte haidebritſch , eins , zwei,
drei , heſch m' r ne g' ſehn ! in das der Mühle ge⸗

genüber liegende Wirthshaus .

Mit dem Gruße : „ Guten Abend , Frau Wir⸗

thin ; bei Euch iſt ' s beſſer als draußen ! “ tritt

er in die warme Stube .

„ Ei , ſieh da , der Hänſel ! “ verwundert ſich
die Wirthin hinter dem großen Kachelofen ;
„ was führt denn dich noch bei dieſer grimmigen
Kälte herüber ? “

Offenherzig erzählt der Lehrling das Vorge⸗
fallene .

„ Der alte Schell kann doch nicht von ſeinen
Schelmereien laſſen ! “ meint die Wirthin ; „ ich
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würd ' s ihm von Herzen gönnen , wenn er ein⸗
mal dafür recht gewitzigt würde ! “

„ Ihr könntet mir dazu verhelfen “ , ſagt etwas

zögernd und ſcheu der Hänſel ; „ wir wollen ihm
eine Lektion geben . “

„ Da bin ich dabei ! “ eifert die Wirthin ,
„ denn des Schells Narrentheidinge müſſen ein⸗
mal geſtraft werden . Armer Junge , du wärſt
ja gewiß erfroren unter der Brücke ; es läuft mir

ganz kalt den Buckel hinauf , wenn ich nur da⸗
ran denke . Der Schelm hat auch mir ſchon der⸗
lei Streiche geſpielt ; die vergeß ich ihm nicht !
Nun , laß höͤren, was du im Schilde führſt . Wie

geſagt , ich bin dabei ! “

„ So hört denn , Frau Wirthin , was ich vor⸗
habe “ , ſagt luſtig der Hänſel ; „ Ihr bratet mir

zwei ſchweinene Kuttlett ; dieſe fetten Rippen⸗
ſtückchen ſollen meine Illbetritſchen ſein ! Einen

guten , auch zwei Schoppen Wein hat mir der

Schell auf ſein Wort verſprochen ; da muß er
nun die ganze Zeche bezahlen , oder Ihr gebt ihm
den neuen Sack da nicht heraus , welchen er nicht
im Stich laſſen kann , weil er einem unſrer beſten
Kunden aus der Stadt angehört . Ich laß Euch
den Sack im Verſatz . Will nur ſehen , wie ſich
der Müuhlarzt verdrießlich hinter den Ohren

kratzen wird , wenn er blechen muß . Das wird

ihm über ' s Bohnenlied gehen ! “
„ Hänſel , du biſt aber ein Tauſendbürſchchen ,

ein Goldjunge ! “ lobt die Wirthin , „ und ſollſt
Alles haben , was du forderſt ; verſteht ' s ſich , auf
Schells Rechnung . Was wird der donnerwet⸗
tern , wenn ich ihm die Zeche mache ! “

Und die Rippenſtückchen wurden ſchnell gebra⸗
ten , aufgetragen und ein Schoppen Wein dazu
geſtellt , denn mehr wollte der Hänſel doch nicht
trinken . Die Wirthin freute ſich über des Jun⸗

gen tüchtigen und geſunden Appetit , und ſah
ſchon im Geiſte das lange und ſaure Geſicht des

bezahlenden Mühlarztes .
Der Hänſel hatte ſich ' s trefflich munden laſ⸗

ſen , ſagte der gefälligen Wirthin ſchönen Dank

für die koſtbare Mahlzeit und ging nun , den

Sackring in der Hand , hinüber in die Mühle .
„ Biſt aber lang unter der Brücke geblieben ! “

rief der Schell ihm zu ; „haſt wohl nicht fertig
werden können mit dem vielen Gethier ? Sind
die Illbetritſchen alle in den Sack gegangen , du

Illbetritſch , du ? “
„ Das will ich meinen ! “ lachte der pfiffige

Hänſel ; „ weil Ihr aber ſo lange nicht zurückge⸗
kommen ſeid , ſo bin ich halt allein nüber in ' s

Wirthshaus gegangen , hab das Wildpret braten

laſſen und auch allein gegeſſen und einen Schop⸗

.

pen dazu getrunken . Etwas iſt noch übrig ge⸗
blieben fuͤr Euch ; die Wirthin wird ' s Euch vor⸗

ſetzen , ſobald Ihr hinüber kommt . Wahrhaftig ,
die Illbetritſchen ſchmeckten herrlich ! “

„ Biſt du gepickt , Hänſel ! “ ruft der Mühl⸗

arzt und traut kaum ſeinen Ohren ; „ was ſoll
das heißen ? Wo haſt du denn den Sack ge⸗
laſſen ?“

„ Je nu , der iſt drüben im Wirthshaus ge⸗
blieben “ , ſagt der Hänſel , und hängt den Ring

ruhig an ſeinen Nagel . „ Wenn Ihr ihn wieder

haben wollt “ , ſetzt er ſchelmiſch lächelnd hinzu ,
„ ſo müßt Ihr zuerſt meine Zeche bezahlen bei der

Wirthin . Ihr ſeht , der Hänſel iſt doch nicht ſo
dumm , wie Ihr meint ! “

Und dabei blieb ' s . Uebel oder wohl , mußte der

Mühlarzt ſeinen Geldbeutel herausziehen , und

ließ fürder den Hänſel ungeſchoren . Der lebt

heute noch , draußen in der Seellosgaſſe zu Straß⸗
burg , und die Illbetritſchenjagd bleibt ihm im⸗

mer friſch im Gedächtniß . ( Freundesgabe . )

Aus dem Bilderbuch .

Dem muntern , dreijährigen Fritzel hatte
ſeine Mutter ein hübſches Bilderbuch zum
Chriſtkindel gekauft , und der Vater , wenn ihm

einige freie Augenblicke zu Gebote ſtanden , er⸗
klärte ſeinem lieben Söhnlein den Sinn der

verſchiedenen Bilder , unter denen eines war , das
dem Kleinen ganz beſonders gut gefiel und ſeine
junge Einbildungskraft ſehr beſchäftigte . Da

ſaß der alte Kaiſer Napoleon trüb und traurig
auf einer Felsbank der Inſel Sankt⸗Helena ,
rings vom öden , weiten Meer umſchloſſen ; ne⸗
ben ihm lag ſein Fernrohr , durch das er bis⸗
weilen hinausſpähete in die unendliche Ferne .
Das müde Haupt des Helden , vor dem einſt
die halbe Welt gezittert , ruhte auf der ſtützen⸗
den Hand .

Wenn ſie beim Durchblättern des Buchs an

dieſes Bild kamen , hatte der Vater dem Fritzel
jedesmal erzählt , wie der Kaiſer Napoleon von

ſeinen vielen und mächtigen Feinden beſiegt und

gefangen genommen worden ; wie ſie ihn dann

fortgeführt aus ſeinem Lande , weit , weit weg
auf eine gar einſame und traurige Inſel mitten
im großen Weltmeer , und wie er nun da ſein
Leben beſchließen mußte als armer Gefangener ,
fern von Allen die er lieb hatte , fern von ſei⸗
nem einzigen Söhnlein . Da ſitzt er jetzt traurig
hier auf dem Felſen und denkt an ſein geliebtes
Frankreich , an ſeinen jungen Napoleon , den ehe⸗
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maligen König von Rom , und an alle ſeine

Freunde , und darum iſt er denn ſo trübe und

düſter geſtimmt und ſeufzt tief auf aus ſchwerbe⸗
klommener Bruſt .

Eines Tags , nach dem Mittageſſen , ſaß der

Vater noch mit einem Buch am Tiſche ; die

Mutter , als fleißige Hausfrau , räumte bereits

in der Küche auf , und der Fritzel thronte neben

ſeinem Bettlein auf einem gewiſſen Topfe , der

unentbehrlich iſt fuͤr kleine Kinder . Der Vater ,

ziemlich ins Leſen vertieft , hörte den Kleinen

einige Male laut aufſeufzen , ohne groß darauf

zu achten ; doch das Seufzen wird immer lau⸗

ter , alſo daß er endlich aufſchaut . Da ſitzt halt

ſein Fritzel , das liebe , blonde Köpfchen auf ' s

Händchen geſtützt , und ſeufzt und ſeufzt , ohne

ſich ſtören zu laſſen .
„ Ei , Fritzel , was haſt du denn , daß du ſo

klagſt ?“ frägt der Vater ; und das Knäblein

gab die traurige Antwort : „ J ſitz uff ' m
Felſe ! “

Schlecht aufgenommene Höflichkeit .
Der gute Jockel , ein braver und fleißiger

Taglöhner , hatte ſich , ſo weit er zurückdenken
konnte , nie anders benamſen hören als Jockel ,
und hielt etwas auf dieſen ſeinen Namen . Da
trat einmal ein friſcher Knecht in Dienſt auf den

Bauernhof , in welchem der Jockel gewöhnlich
taglohnte . Dieſer Knecht , aus Reſpekt vor dem
alten Mann , titulirte ihn Schakko b. Da kam
der höfliche Burſch aber ſchön an , denn der gute
Jockel erboste ſich gewaltig darüber , und meinte
er wolle ihn utzen und ihm einen Uebernamen

geben . „ Ich heiße Jockel, “ ſagte er in vollem

Eifer , „ und verbitte mir durchaus den Spott⸗
namen Schakkob ! Daß Ihr ' s nur wißt ! “

Der taube Rekrut .

In einer kleinen Kantonſtadt — den Namen

hat der Bote nicht erfahren können — war Re⸗

kruten⸗Viſitation in einem der mit ſteinernen
Platten belegten Säle des Gemeindehauſes . Auch

zwei Gensdarmen waren dabei , zur Aufrecht⸗

haltung der Ordnung , denn man weiß , daß
es manchmal gar bunt und toll hergeht bei die⸗

ſer Gelegenheit , trotz ihres Ernſtes und ihces

wichtigen Einfluſſes auf die Lebensverhältniſſe
der jungen Leute . Jetzt kam die Reihe an einen

großen ſtarken Burſchen , der ein Papier in der

Hand hielt , auf welchem geſchrieben ſtand : Ich

bin ſtocktaub . Er geberdete ſich auch wie ein

Tauber , blieb auf alle Fragen die Antwort

ſchuldig , wenn man ihm noch ſo laut in die Oh⸗
ren ſchrie , und kein angewandtes Mittel wollte

fruchten .
Er ſollte vorderhand als untauglich zum

Soldatendienſt entlaſſen werden , und wollte eben

zum Saale hinausgehen , als einer der Gensdar⸗
men, welcher dem Burſchen nicht recht traute ,
ihm auf dem Fuße folgte und plötzlich ein ſil⸗
bernes Fünfftankenſtück auf den geplatteten Bo⸗
den fallen ließ . Bei dieſem hellen Klange drehete
der ſich taub Stellende raſch herum und ſchaute
nach dem verrätheriſchen Geldſtück . Jetzt war

ſeine Liſt entdeckt , und trotz ſeines Sträubens
und Proteſtirens , wurde er, übel oder wohl , den

Vaterlandsvertheidigern zugezählt, und hat nach⸗
her auch das Kommando ganz gut verſtanden .

Das Weinkrügel .

In der Wohnſtube eines unſrer alten und recht⸗

lichen Straßburger Ackergärtner ſaß die ganze
Familie , ſammt Knechten und Mägden , beim

Nachteſſen zur Winterzeit . In der Mitte des

feſten Tiſches von Nußbaumholz , mit den ge⸗
drehten , blankgewichsten Stollen , ſtand eine

große Schüſſel mit Griesbrei , und nebenan das

weiße Krüglein mit Hausberger Rebenſaft an⸗

gefüllt . Kaum waren die Löffel in Thätigkeit ge⸗

ſetzt worden , da herrſchte plötzlich ägyptiſche

Finſterniß in der Stube , weil die noch unerfah⸗
rene Tochter des Hauſes ſich etwas ungeſchickt
benommen beim Lichtputzen . Die Magd nahm

den Lichtſtock und ging zum Anzünden hinaus
in die Küche , denn der große Kachelofen wurde

von Außen geheitzt . Hans , der Knechte einer ,
der immer eine durſtige Leber hatte , langte im

Finſtern ſchnell nach dem Weinkrügel , trank ein

paar tüchtige Schlücke und ſtellte es dann ſtill
wieder an ſeinen Platz , wie er meinte . Als gber

die Magd mit dem brennenden Lichte wieder

hereinkam , war Jedermann , ſogar auch der

Hans , hoch verwundert , das Weinkrügel mitten

im Griesbrei paradiren zu ſehen ; es war doch

unmöglich von ſelbſt hineingewandert , aber in

der Eile und im Finſtern hatte der durſtige Hans
die gehörige Richtung verfehlt .

Doppelſinnige Grabſchrift .

Auf dem Kirchhofe zu Bingen , drunten am

Rhein , hat ein troſtloſer Wittwer auf das Grab⸗
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mal ſeiner Frau folgenden Vers ſchreiben laſ⸗
ſen , der einen ganz andern Sinn erhält , wenn
man das erſte Wort jedes Zeile nacheinander ab⸗
liest :

Wohl auch die ſtille Häuslichkeit
Iſt eines Denkmals werth ;

Ihr hab ich dieſes hier geweiht !
Und , wer die Tugend ehrt
Auch in dem ſchlichten Hausgewand ,
Mir iſt er , meinem Schmerz verwandt !

Die Oberländer Wellen .

Am Straßburger Waſſerzoll hatte ein Ober⸗
länder Schiffmann ſeine Wellen ausgeladen ,
und ſaß nun ruhig in dem ſpitzgeſchnabelten
Nachen vor ſeinem kräftigen Mittageſſen , ver⸗
lor aber den Mann nicht aus den Augen , der

ſcheu und heimlich um den Wellenhaufen herum⸗

ſtrich , als hätte er nichts Gutes im Sinne . Wirk⸗

lich nahm der Verdächtige nun ganz ſtill , da er

ſich unbeobachtet glaubte , einen ganzen Arm

voll Wellen , ſo viel er umfaſſen konnte , und

wollte ſich damit , mir nichts , dir nichts , aus

dem Staube machen .
„ He da , guter Freund ! “ ruft der Schiff⸗

mann , „ nur ſtät ! nur ſtät ! was habt Ihr mit
meinen Wellen zu ſchaffen ? Sie ſind ſchon alle

gezählt ! Wollt Ihr gepäckelt werden ? “

„ Ei ze ſchlaa ! “ meint der Wellenliebhaber

ganz ärgerlich , ohne ſeine Faſſung im Gering⸗
ſten zu verlieren , „ Ihr hättet wohl Euer Maul
halten können ; denn wenn man unbeſchrien ein

Paar Wellen bekommen kann , ſo iſt ' s ein

Mittel gegen ' sFrieren , und das quält
mich eben . Jetzt , da Ihr in der Dummheit ge⸗
rufen habt , werd ' ich ' s wieder nicht los ! Eure
Wellen mag ich nun gar nicht mehr und Ihr
könnt ſie behalten für den Macherlohn !
Adjes ! “

Noth und Hülfe .
Freundesgabe . )

( Mit einer Abbildung , wozu die Zeichnung vom

Erzähler geliefert worden . )
Wenn die Noth am Größten ,
Iſt die Hülf' am Nächſten !

Wir ſaßen am warmen Ofen , denn draußen

peitſchte der Wind den Regen an die Fenſter und

heulte gar heftig und ſtürmiſch die Gaſſen ent⸗

lang und den Schornſtein herab , daß das Feuer
manchmal dem Erloͤſchen nahe war . Unſer Va⸗

* — 8 8

ter hatte , ſeit einer Stunde , ſein Tagewerk been⸗
digt , und uns berichtet , daß er einen alten
Freund , der ihm einſt das Leben gerettet , ange⸗
troffen habe . Die Umſtände dieſer Begebenheit
will ich ihn nun ſelbſt erzählen laſſen ; ſie wird
dadurch im Geringſten nichts perlieren .

Im Jahre 1829 , ſo fing unſer Vater ſeine
Erzählung an , arbeitete ich als Handwerksburſche
in einem kleinen Städtchen Italiens , das am
Fuße der Alpen liegt . Es war juſt in der ſtillen
Charwoche , und einer meiner Freunde hatte mich
zum Oſtermontag nach der nächſtgelegenen Stadt
eingeladen , um von dort mit ihm nach Mai⸗
land zu reiſen und den ſuͤdlichen Theil Italiens
kennen zu lernen , das heißt , da und dort , wo' s
uns gefallen hätte , angebotene Arbeit zu neh⸗
men , einige Zeit zu verweilen und dann wieder
weiter zu ziehen . Reiſegeld hatte ich noch , denn
meine Eltern ſandten mir regelmäßig einen mo⸗
natlichen Gehalt , daher mir mein Handwerk in
dieſer Gegend nur dazu diente , die Zeit nicht
unnütz zu verſchwenden .

Am Oſterſamſtag nahm ich Abſchied von mei⸗
nem Meiſter und lenkte in der Morgenfrühe
meine Schritte wohlgemuth der bezeichneten
Stadt zu, von meinem fruͤheren Aufenthalt un⸗
gefaͤhr eilf Stunden entfernt .

Der Weg war gut , und erſt gegen zehn Uhr
ließen die heißen Sonnenſtrahlen ſich fühlen ;
mein Felleiſen dünkte mir das Doppelte von ſei⸗
nem Gewichte zu haben . Vor einer Stunde
hatte ich mich in einem Dörfchen mit einem
Trunke gelabt , und jetzt zog ſich die Straße
durch einen Wald . Niemand mehr war mir be⸗

gegnet auf dem öden und einſamen Wege , der
nach und nach ſchlechter wurde .

Es mag vier Uhr geweſen ſein , als ich an
eine kleine Bauernhütte kam, die wie verloren
daſtand in dem ſtillen Walde , und in der ich um
einen Trunk Milch oder Waſſer bat ; Brod hatte
ich bei mir , und das war gut , denn die Bewoh⸗
ner der Hütte waren blutarm , wie die meiſten
Bauern im nördlichen Italien .

Das Mädchen , welches ich allein in dieſer
Hütte traf , fragte mich , wohin meine Reiſe
ginge , und als ſie hörte , daß ich nach der näch⸗
ſten Stadt wollte , bat ſie mich inſtändig ſolches

zu unterlaſſen , weil , wie ſie ſagte , der Weg un⸗

ſicher wäre und man , im Laufe der letzten Woche
erſt , einen Reiſenden erwürgt auf der Straße ge⸗
funden hätte . Ihr Vater und ihr Bruder , ſetzte
ſie hinzu , wären auch in der Stadt und würden

gegen Abend den nämlichen Weg zurückkommen .
Als ich ihr feſt erklärte , daß ich geſonnen ſei
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heute noch die Stadt zu erreichen , ſuchte ſie mich

durch die Verſicherung feſtzuhalten , daß ſelbi⸗
gen Abend der Poſtwagen vor ihrer Wohnung

unfehlbar vorüberfahren würde , mit dem ich

dann leichter und ſicherer an ' s Reiſeziel gelan⸗

gen könnte . Doch alles dieß machte keinen Ein⸗

druck auf mich , denn ich befürchtete mehr in die⸗

ſer elenden Hütte , als auf offener Straße ; wer

weiß , dachte ich , ob du dich nicht eben jetzt in

einer Räuberhöhle befindeſt ! ⸗

Ich nahm daher Abſchied in allem Ernſte ,
und die italieniſche Jungfrau entließ mich , mit

folgenden Worten : „ Nun , ſo ziehet glücklich
Euern Weg , die heilige Madonna möge Euch

behüten und beſchützen ! Doch beſſer hättet Ihr

daran gethan , das Geleite meines Vaters abzu⸗

warten , den Ihr mit einem kleinen Trinkgeld
dafür entſchädigt hättet . “

Statt aller Antwort , zeigte ich ihreinen Dolch ,

der , ſeit jenem Tage , mich niemals mehr auf

meiner Reiſe verlaſſen hat , dann wanderte ich

rüſtig weiter . Immer glühender brannte die
Sonne hernieder , doch fielen ihre Strahlen mir

nicht mehr ins Angeſicht und mein Schatten

zog ſich verlängernd vor mir her .
Von der Hütte an ging der Weg bereits eine

Stunde lang bergab ; er war frei , ohne Bäume ;

nur Geſträuch wuchs links und rechts , dann

nahm mich ein lichter Fichtenwald in ſeine ſtil⸗
len Räume auf⸗

Bald nachher ſah ich einen Menſchen von

Weitem mir entgegen kommen ; plötzlich blieb

er ſtehen und verſchwand dann im niederen Ge⸗

büſche , das längs des Weges ſich hinzog . Dieſes

machte mich aufmerkſam und nachdenklich . Wei⸗
ter noch , ganz fern , erblickte ich wohl einen wei⸗

ßen Punkt , gleich einem Hauſe ; allein jedenfalls
mußte ich doch zuerſt an dem Platze vorbei , wo

die verdächtige Geſtalt mir erſchienen war .

Hätte ich mich nicht geſchämt , ſo wäre ich

ſchnurſtracks in die vorhin verlaſſene Hütte zu⸗

rückgekehrt , denn des Mädchens warnende Worte

und der erwürgte Reiſende wollten mir durchaus

nicht aus dem Sinne weichen . Ich faßte jedoch

Muth , und als ich mich überzeugt hatte , daß
mein Dolch nicht allzufeſt in der Scheide ſtecke ,

ſagte ich mir , daß , wenn auch ein Räuber mich

anfiele , ich doch , mit Gottes Hülfe , wohl im

Stande wäre , ihm zu widerſtehen . So ſchritt ich

55
weiter und blieb bedachtſam auf meiner

ut .
Um mich , falls eines Angriffs , zu erleichtern ,

hatte ich den einen Tragriemen meines Fellei⸗

ſens , der nur in einer Hafte hielt , in die Hand

genommen . Bald darauf kam ichan die Stelle ,

wo mir die verdächtige Geſtalt erſchienen war ,

und glaubte ſchon , ungeſtört meinen Weg fort⸗

ſetzen zu können , als ich plöͤtzlich, neben dem

meinigen , einen langen Schatten gewahrte , und

noch ehe ich Zeit hatte zu ſehen , wem er ange⸗

hörte , fiel eine ſchwere Laſt auf mein Felleiſen ,
deſſen Tragriemen ich fahren ließ , und der Ban⸗

dit — denn es war einer —rollte mit ihm zu
Boden . Im nämlichen Augenblick aber berührte

ſchon mein ſcharfer Dolch ſeine Kehle , doch hätte

ich ihm vielleicht das Leben geſchenkt , ohne das

plötzliche Geräuſch im nahen Gebüſche , das

mich ſtutzen machte . Blitzſchnell ſtieß ich das

Dolchmeſſer meinem unter mir liegenden Geg⸗

ner in die Bruſt , und richtete mich dann raſch

empor um der neuen Gefahr muthig die Stirne
zu bieten .

Aber , bevor ich in meiner Erzählung fortfahre ,
muß ich euch zuerſt ſagen wie ' s kam , daß der

Bandit ſo leicht ſich bemeiſtern ließ .
Als er mich nämlich rückwärts am Felleiſen

mit aller Gewalt anpackte , glaubte er vermuth⸗

lich mich unverſehens zu Boden reißen zu kön⸗

nen , um mir den Garaus zu machen ; jedoch , da

ich den Riemen ſchnell losgelaſſen , hatte er nicht

den Widerſtand gefunden , den er vermuthet ,

war daher hinter ſich geſtürzt und hatte ſich im

Fallen am Beine verwundet , was ich ſpäter erſt

bemerkte . Seinen Angriff von hinten , kann ich

nur der Feigheit zuſchreiben , und weil ihm keine

Feuerwaffe zu Gebote geſtanden .
Nun höret weiter , meine Lieben .

Alſo , ich hatte mich ſchnell emporgerichtet ,
eines neuen Anfalls gewärtig , und richtig , aus

dem Gebüſche kam ein zweiter Räuber drohend

auf mich zu. Unerſchrocken gab ich ihm zu ver⸗

ſtehen , daß es ihm wohl nicht beſſer ergehen

könnte als ſeinem Kameraden , und rief ihm zu ,

ſo barſch und laut mir ' s möglich war , mich ru⸗

hig und ungeſtört meines Weges ziehen zu laf⸗

ſen . Innerlich aber , aus tiefſter Seele , betete ich

zu Gott um Hülfe und Beiſtand . Gleich einem

grimmigen Tiger ſtürzte der Räuber auf mich
los , mit einem langen Meſſer bewaffnet .

Ich vertheidigte mich ſo gut ich konnte und

wechſelte mehrere Stiche mit meinem Gegner ,
die jedoch keinen großen Erfolg hatten . Jetzt

aber wurde ich zu meinem Unglück an der Hand

verwundet und der Dolch entfiel mir . Mein

Reiſeſtock leiſtete mir nur geringe Wehr ; ich
konnte mich ſeiner nicht mehr bedienen , denn

mein wüthender Gegner hatte mich mit ſtarken
Armen um den Leib gefaßt , und nun begann
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ein verzweifeltes Ringen , welches durch das

Unterliegen des einen oder des anderen endigen
mußte .

Des Räubers langes Meſſer hatte ich , indem

ich ſeine Hand , mit aller Kraft welche die Ver⸗

zweiflung gibt , feſt hielt , für den Augenblick
unſchädlich gemacht ; es entfiel ihm , und im ge⸗

waltigen Ringen mochten wir uns ſchon , wäh⸗

rend einiger Minuten , gegenſeitig erſchöpft ha⸗

ben , als ein heftiger Schmerz am Bein mich

ſchwanken machte . Der erſte Bandit , den ich

unſchädlich wähnte , war wieder zu ſich gekom⸗
men , hatte das Meſſer ſeines Kameraden , in⸗

dem er zu uns herankroch , erfaßt und mir einen

tiefen Stich ins Bein damit gegeben . Nun war ' s

mir unmöglich mich länger aufrecht zu erhal⸗

ten ; ich ſchwankte , ſtürzte zu Boden und alle

Hoffnung zur Rettung war für mich entſchwun⸗
den !

Da fiel ein Schuß ganz in der Nähe ; mein

zweiter Gegner , deſſen Knie mir die Bruſt zu⸗

ſammenpreßte , und der mich zu erdroſſeln ſuchte ,

ſchwankte , ſank neben mir nieder zur Erde , und

gleich darauf eilte ein fremder Mann herbei und

richtete mich ſorgſam und barmherzig auf . Gott

ſei Dank , ich war errettet aus großer Gefahr !
Der in Todesnoth vom lieben und treuen

Gott mir zugeſandte Retter war ein Juwelen⸗

händler , der im Lande herumreiste und auf Meſ⸗
ſen und Jahrmärkten ſeine koſtbaren Waaren

feilbot . Das weiße , leinene Verdeck ſeines Wa⸗

gens , das mir vorhin von fern in die Augen ge⸗

fallen , hatte ich für ein Haus angeſehen , und ,

wahrlich , es iſt mir auch zum rettenden und

ſchützenden Hauſe geworden !
Mein Befreier aus Räubersgewalt ſagte mir ,

als ich mich in etwas erholt und gefaßt hatte ,

daß er unſer Ringen und Kämpfen gleich an⸗

fangs aus der Ferne bemerkt , daß er aber ſei⸗
ner Flinte ſich erſt bedienen wollte ; als er, näher

herbeigekommen , den Räuber erkannt habe , der

auch ihn ſchon einmal in dieſem Walde überfal⸗
len . Sein glücklicher Schuß freute ihn nun dop⸗

pelt , denn ich war gerettet und die Banditen

ſollten zu verdienter Strafe gezogen werden .
Meine Wunden waren zum Glück nur unbe⸗

deutend , und über der Freude wunderbarer Er⸗

rettung fühlte ich ſie kaum , In ſeiner Gutmü⸗

thigkeit und Nächſtenliebe , entſchloß ſich der

Juwelenhändler nach der verlaſſenen Stadt zu⸗
rückzukehren ; die beiden Räuber wurden gekne⸗
belt und auf den Wagen gelegt ; ihre Wunden

geſtatteten ihnen nicht großen Widerſtand zu
leiſten . So fuhren wir denn mit unſeren Gefan⸗

E

genen nach der Stadt und überlieferten ſie der

Juſtiz . Welcher Urtheilsſpruch über ſie gefällt
wurde , hab ' ich bis heute noch nicht erfahren .

Voll innigſter Dankbarkeit verabſchiedete ich

mich von dem menſchenfreundlichen Juwelen⸗

händler , dem ich , als ich ſpäter in Hamburg
arbeitete , und woſelbſt er die Meſſe beſuchte ,

ganz unverhofft begegnete . Heute nun iſt mir

dieſes Glück auch hier in der Vaterſtadt zu Theil

geworden ; wir haben einander gleich wieder er⸗

kannt , und morgen , meine Lieben , wird der Le⸗

bensretter eures Gatten und Vaters unſer Mit⸗

tagsgaſt ſein ; da könnt ihr ihm dann euern herz⸗
lichen Dank für ſeine edle That bezeigen )

Schließlich wiederhole ich euch , meine lieben

Kinder , was ich euch ſo oftmals ſchon geſagt :
Wenn die Noth am Größten , iſt die Hülfe am

Nächſten ! Die ſoeben erzählte Geſchichte aus

meinen Jünglingsjahren iſt einer der tauſend

und aber tauſend Beweiſe dazu . Setzet nur im⸗

mer , in allen Umſtänden eures Lebens , euer

Vertrauen auf Gott , und vergeſſet nie den ſchoͤ⸗

nen Pſalmſpruch : Befiehl dem Herrn
deine Wege , und hoffe auf Ihn : Er

wird es wohl machen .

Alſo ſchloß unſer lieber Vater ſeine Erzäh⸗
lung , und am nächſten Tage hatten wir das

herzliche Vergnügen und die ſtille Freude , ſeinen
Lebensretter als unſern Mittagsgaſt zu begrü⸗
ßen , der Allerlei noch zu erzählen wußte von

ſeinen weiten Reiſen .

Der Tannenbaum .

( Etwas für die lieben Kinder . )

Am dritten Tage der Schöpfung ſprach der

allmächtige Gott : Es laſſe die Erde aufgehen
Gras und Kraut , das ſich beſame ; und frucht⸗
bare Bäume , da ein Jeglicher nach ſeiner Art

Frucht trage , und habe ſeinen eigenen Samen

bei ſich ſelbſt auf Erden ! Und es geſchah alſo⸗
( 1 Moſes 1, 11 . )

Und der liebe Gott hing jedem Baume gar
ſchöne Sachen an die Aeſte und Zweige : dem

Apfelbaume rothwangige Aepfel , dem Kirſch⸗
baume ſüße , glänzende Kirſchen , dem Nuß⸗
baume Nüſſe mit harter Schale zum Aufkna⸗

cken , und drinn verſteckt den weißen , ſchmack⸗
haften Kern . Sogar dem Stachelbeerſtrauch
ſteckte er hinter die langen , ſpitzen Dornen eine

ſaftige Frucht ! Nur der hohe , ſchlanke Tannen⸗

baum bekam trockene , hölzerige Zapfen , ſtatt
lieblicher Früchte . Und die Menſchen erfreuten
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und erlabten ſich an den köſtlichen Aepfeln und

Birnen , Kirſchen und Pflaumen und Pfirſi⸗
chen , Nüſſen und Stachel⸗ und Johannisbee⸗

ren , die aus den ſchönen grünen Blättern her⸗

vorguckten , prieſen und rühmten darob die

Bäume , pflegten ihrer und pflanzten ſie zu Nutz
und Schmuck um ihre Häuſer herum . Hierüber
wurden die Bäume ganz ſtolz , rauſchten über⸗

müthig mit ihrem hellgrünen Laube und rühm⸗
ten ſich gegen den armen Tannenbaum , von dem

Niemand viel Aufhebens machte , und nichts von

ihm wiſſen wollte .
Nun aber wäre der vergeſſene Tannenbaum

auch gar zu gerne den Menſchen nahe geweſen
und hätte ihnen mit Freuden etwas geſchenkt ,
aber ſein dunkles , blätterloſes Kleid gefiel ihnen

nicht , und er mußte nur ſpöttiſche Worte hören

wegen ſeiner ungenießbaren Zapfen , die blos

zum Verbrennen gut waren . Das that dem ar⸗

men Baume gar wehe ; ſtill und traurig ging er

in die Wildniß hinaus , weit weg von den ſpot⸗
tenden Menſchen , und weinte , daß er nichts zu

geben hatte ; allein er murrte nicht , er beklagte
ſich nicht . Der liebe Gott , deſſen Auge hell in

das Verborgenſte ſieht , trat da zum Tannen⸗

baum und fragte , was ihm fehle ? Und als er ' s

ver nahm und die Reden der andern Bäume

hörte , ſprach er zu dem Traurigen : Früchte habe

I mehr fuͤr dich , doch warte nur in Ge⸗

duld !
Und als der ſtrenge Winter in ' s Land herein⸗

brach , fiel nicht blos die Frucht , ſondern auch

all das ſchöne , friſche Laub von den Apfel⸗,
Birn⸗ , Kirſch⸗ , Pflaumen und Nußbäumen , und

kahl und traurig ſtanden ſie da ; der Tannen⸗

baum aber der behielt ſein dunkelgrünes Nadel⸗

laub . Darüber ward er jedoch nicht ſtolz , ſon⸗
dern es dauerten ihn die andern armen Bäume ,
denen die Winterkälte ſcharf zuſetzte .

Und als nach vielen , vielen Jahren der liebe

Gott das Chriſtkindlein in die Welt ſandte ,
mitten im Winter , da gab er ihm ein Tannen⸗

bäumchen mit und ſteckte viele glänzende Licht⸗
lein daran und hing in ſeine Zweige viel Süßig⸗
keiten und Spielzeug , als Chriſtgeſchenk für die

guten und frommen Kinder , die darob laut auf⸗
jubelten voll Luſt und Freude !

So iſt ' s denn gekommen , daß mitten in

Schnee und Eis , wenn ſonſt die anderen Bäu⸗

me ſämmtlich dürr und kahl daſtehen , die

Tannenbäume die einzigen ſind , die freundlich
prangen in immerwährendem Grün , und in der

fröhlichen Weihnachtszeit , mit ihren flimmern⸗
den Lichtlein und ſüßen Gaben aller Art , die
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liebſten und angenehmſten Bäume geworden
ſind fuͤr die harmloſe Kinderwelt .

Frühes Scheiden .

Verſetze dich, lieber Leſer , mit dem Boten in

Gedanken in eines unſrer freundlichen , regbe⸗
lebten und gewerbfleißigen Thäler der heimath⸗
lichen Vogeſen , durch welches , tief hinten aus

dem Hochgebirge kommend , ein eilender Bach
munter dahinplätſchert über Felsgeſtein , an deſ⸗
ſen blumigen Ufern ſchattige Birken und Erlen

grünen , und klingende Heerden am Berges⸗
hang ihre duftende Nahrung ſuchen . Hienieden
aber iſt nichts vollkommen ! Trotz der herrlichen ,

großartigen Schönheit der Thalgegend und der

friſchen , reinen und geſunden Bergluft , kehren

doch auch Krankheit und Tod ein in den Woh⸗

nungen der Thalbewohner , ohne Rückſicht auf
Alter und Stand und Körperſtärke . Wir treten

ſtill und geſammelt in eines der Häuſer des

Thales , freundlich und einladend anzuſchauen ,
in welchem geſtern , es war Sonntag , der un⸗

erbittliche Tod ſeinen Einzug gehalten , und ein

liebes , hoffnungsvolles Knäblein , das vor we⸗

nigen Tagen noch geſund und munter und ſorg⸗
los unter Blumen und Sträuchern im Gärt⸗

chen geſpielt , abgerufen hat in den ewig⸗ſchönen
und ewig⸗blühenden Himmelsgarten , eben in

dem Augenblick als die feierlichen Töne der

Abendglocke dem Tag des Herrn den Scheide⸗

gruß zuriefen und zur Andacht die Herzen
ſtimmten .

In dieſem Hauſe , da liegt das Knäblein ſtill
und friedlich auf ſeinem mit Blumen und Krän⸗

zen geſchmückten Todtenbettchen , und aus dem

lieblichen aber bleichen Antlitz ſtrahlt uns ſelige

Ruhe , himmliſche Verklärung entgegen . An

einem der Kränze von weißen Roſen , den die

Hand einer mütterlichen Freundin des Hauſes
gewunden , leſen wir folgenden , ſchönen Bibel⸗

ſpruch : „ Selig ſind , die reines Herzens ſind ;
denn ſie werden Gott ſchauen . “ Matthäus 5,

Vers 8.
Die Händchen des Frühentſchlummerten ſind

ineinander geſchlungen , wie zum frommen ,

kindlichen Gebet gefaltet , und in ſchmerzlicher
Wehmuth und in ſtillem Mitgefühl des Kum⸗

mers , den das ſo ſchnelle Scheiden des geliebten
Knaben hei den Seinen hervorgerufen , ruht un⸗

ſer thränender Blick auf den verklärten Zügen .
Geſchloſſen iſt das ſinnige Auge , das vor we⸗

nigen Tagen erſt noch ſo hell und klar und hoff⸗
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nungsreich geſtrahlet , geſchloſſen auf immer für
dieſe Welt ! Ins kühle Grab , auf des Thales
ſtillen Friedhof , wird morgen die verwesliche

Hülle gebettet ; doch , über Tod und Grab hin⸗

weg , ſchwingt ſich der unſterbliche Geiſt empor
in das Reich des ewigen Lichts , der ewigen
Herrlichkeit !

Nicht blos in Gedanken , wohl aber in trau⸗

riger , tiefergreifender Wirklichkeit ſtand der
Bote ſchwerbeklommen am Todtenbette des ihm
ſo lieb und theuer geweſenen Knäbleins ; und
als es wieder ruhiger geworden in ſeinem Ge⸗

müthe , als der Gedanke : Was Gott thut , das

iſt wohlgethan ! ihn aufgerichtet und getröſtet
und geſtärkt hatte , da ſprach er in nachſtehen⸗
dem Gedichte die Gefühle und Empfindungen
aus , die ſein Herz bewegten , und das vielleicht
einem oder dem andern ſeiner lieben Leſer , die

ſolchen Verluſt ſchon erlitten oder noch erleiden
könnten , zum Troſt und zur Beruhigung gekei⸗
chet . Wenn ihm je einmal Verſe tief aus dem

Herzen gefloſſen ſind , ſo ſind es dieſe geweſen ,
und werden daher auch wieder den Weg zum
Herzen finden :

Ein Sonntag war' s . — Der Abendglocke Klang
Ertönet feierlich das Thal entlang ;
Wer auf der Glocke laute Mahnung merket ,
Fühlt im Gebet ſich wunderbar geſtärket ,
Und zittert nicht in glaubensloſem Zagen ,
Wird mit Geduld , was Gott gefuͤget, tragen ,
Ob' s auch das Schwerſte , frühes Scheiden , ſei :
Macht doch der Tod von Erdenſorgen frei l..,

Und eben als der Glocke Ruf erſcholl ,
Verſchied ein Knäblein , lieb und hoffnungsvoll !
Ihn hielt nicht mehr der Eltern heißes Flehen ,
Sein Geiſt entſchwebt zu ſiegumglänzten Höhen ;
Und allen Sünden , allem Schmerz enthoben ,
Empfängt ihn mild der Kinder Heiland droben ,
Der einſt geſprochen , liebevoll und weich :
„Laßt ſie zu mir ; für ſie iſt Gottes Reich ! “

Wir klagen nimmer ! — Herr , behalte ihn!
In aller Unſchuld durft ' er zu Dir ziehn ;
Iſt hocherfreut an ſeines Heilands Seite ,
Der aller Feſſeln ſeinen Geiſt befreite ,
Der ihn vor Sünden und vor Noth behütet ,
Und Elternliebe reichlich ihm vergütet .
Behalte ihn , o Herr , Du weißt ' s allein
Was ihm und uns zum wahren Heil wird ſein !

Und ohne Murren , ohne Klag ' und Schmerz
Gedenkt des Knäbleins fürder unſer Herz ;
Im Himmelreich iſt glücklich er geborgen ,
So wonneſam umſtrahlt vom ew' gen Morgen ;
Ein Engel , ſchwinget er ſein Lichtgefieder
Und lächelt hold auf ſeine Lieben nieder :
Für kurze Zeit nur war ich euer Glück ;
Gott hat ' s gewollt ! Wünſcht mich nicht mehr zurück ! ⸗

Der Trunkenbold am Sterbebette .

Ein geſchickter Arbeiter , zugleich aber auch ,
wie ' s leider nur allzuoft der Fall iſt , ein großer
Lump , Peter mit Namen , war in einem bedeu⸗
tenden Fabrikgeſchäfte zu Paris angeſtellt .
Wenn er , was beſonders an den Montagen ge⸗
ſchah , die er gewöhnlich in blauer Farbe be⸗

grüßte , ins Lumpen und Saufen gerieth , ſo

vergaß er darüber Frau und Kinder ; das tolle

Herumſchwärmen galt ihm mehr als ſeine Gat⸗
ten⸗ und Vaterpflichten .

Einſt kehrte Peter , am Abend eines ſolchen
gottvergeſſenen Tages , in ganz betrunkenem

Zuſtande heim . Das Haus fand er wohl , allein
er irrte ſich in der Zahl der Treppen und im

Hausgang , und trat zu einer ſchlechtverſchloſſe⸗
nen Thür ein , welche mit der ſeiner Dachſtube
ziemlich Aehnlichkeit hatte . Plötzlich ſtand der
Trunkenbold am Fuße eines Bettes , in welchem
eine Sterbende mit dem Tode rang .

Dieſe , zur ewigen Heimalh ziehende Erden⸗

pilgerin , war eine verwittwete Arbeiterin , und

zugleich Freundin von Peters Frau , die er wohl
kannte , aber ſchon lange nicht mehr geſehen
hatte . Unter Schluchzen und Seufzen und bit⸗
tern Thränen hielt die ſterbende Mutter ein
vier bis fünfjähriges Mädchen in den kraftloſen
Armen und preßte die jammernde Kleine an das
immer matter und matter ſchlagende Herz .

„ Mein Kind , mein armes Kind , was wird
aus dir werden , wenn ſie mich fortgetragen ha⸗
ben ! “ ſo klagte und ächzte die Mutter in herz⸗
zerreißendem Todeskampfe . Bei dieſem unerwar⸗

teten , jammervollen Anblick wurde Peter , wie

durch einen Zauberſchlag , auf einmal nüchtern
und beſonnen , und ſein , im Grunde gutes und

mitleidiges Herz , erwachte aus dem Sünden⸗

ſchlaf in dem es ſchon ſo oft verſunken .
„ Jammert und bekümmert Euch nicht allzu⸗

ſehr , Mutter Marie, “ tröſtete Peter gutmü⸗
thig ; „ich nehme Euer Lieschen an Kindesſtatt
an ; eines mehr oder weniger wird nichts ver⸗
derben , und wo ſechſe eſſen , da wird auch das

ſiebente nicht verhungern . Was Euer Kind be⸗

trifft , da könnt Ihr ganz ruhig ſterben ! Meine

Frau ſoll ſeine Mutter werden . “
Einen Blick des innigſten Dankes warf die

Sterbende dem Tröſtenden zu , ſtreckte ihm ihre

aͤbgemagerte Hand engegen und von den ſchon
erblaſſenden Lippen zitterten leiſe die Worte :

„ Dank , herzlichen Dank , Peter 1. . Ihr habt
aber doch kaum Brod genug für Eure eigenen
Kinder 1. . . “

Bei dieſen Worten , den letzten einer ſterben⸗



den Mutter , ſchlug Peter zerknirſcht und be⸗

ſchämt an ſeine Stirne . Er fühlte und erkannte

ganz den ſchmerzhaften , feierlichen Vorwurf ;
denn , hatten ſeine Kinder Mangel an Brod , ſo
war es nur ſeine eigene Schuld . Das wüſte ,
tolle Leben und Treiben lag plötzlich vor ihm in

ſeiner ganzen ſchrecklichen Klarheit und mit all

ſeinen ſchrecklichen Folgen ! Der Blaumontags⸗
rauſch war mit Einem Mal völlig verſchwun⸗

den , wie der Nebel vor den ſiegenden Strahlen
der Sonne . In Peters Herz und Gemüth hatte
das Licht der ewigen Wahrheit geleuchtet und
es war helle darin geworden .

Niemand konnte dieß ihm ſtreitig machen ,
der Peter war ein vortrefflicher und geſchickter
Arbeiter ; er hatte gar ſchönen und guten Ver⸗

dienſt , allein nicht nur ging regelmäßig die

Hälfte ſeines Wochenlohns durch übermäßiges
Trinken zu Grunde , ſondern , eben dieſer ſchänd⸗

lichen Völlerei wegen , arbeitete er oft mehrere

Tage lang nicht , zum großen Verdruß und

Nachtheil ſeines Fabrikherrn und zum ärgſten
Schaden ſeiner eigenen , armen Familie .

Alles dies durchzog in dieſem Augenblick Pe⸗
ters Kopf ; er ſah ' s klar vor ſich , gleichwie in

einem Spiegel , und tiefergriffen ſagte er zur
ſterbenden Nachbarin : „ Ihr habt Recht , Mut⸗

ter Marie , ich bin ein Taugenichts , ein elender

Thunichtgut ! Aber mein eben gegebenes Wort

nehme ich doch nicht zurück . Euer armes Lies⸗

chen wird unſer Kind , und an Brod ſoll ' s ihm

nicht mangeln , ſo wenig wie meinen eigenen
Kindern , von der jetzigen Stunde an . Hier an

Euerm Sterbebette ſei der allmächtige Gott

mein Zeuge , ich ſchwöre , daß ich das Trink⸗

haus meiden und die ganze Woche hindurch keine

Stunde mehr leichtſinnig verſäumen werde .

Wolle Gott mir in Gnaden zum Wollen das

Vollbringen ſchenken ! “
In dieſem Augenblick zuckte der Sterbenden

Hand , die Peter ergriffen hatte , in leiſem ,
ſchwachem Drucke , und er fühlte , daß eine

Seele den erſtarrenden Körper verließ , um ſei⸗

nen heiligen Schwur , ſein gegebenes Verſpre⸗

chen , hinüber in die Ewigkeit , vor Gottes

Thron zu tragen . Er drückte mit liebender

Hand die Augen der Entſchlafenen zu , und

fuͤhrte dann das weinende Mädchen , die Mut⸗

terloſe , in den Schoos ſeiner Familie , woſelbſt
es willkommene Aufnahme fand .

Peter hielt wirklich Wort . Von der Stunde

an that er keinen Schritt mehr ins Wirthshaus ,
und arbeitete fleißig und unausgeſetzt fort wäh⸗
rend der ganzen Woche .
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Ueber dieſe glückliche Veränderung in Peters
Betragen ganz erſtaunt und erfreut , forſchte der

Fabrikherr in der Stille der Sache nach , und

erfuhr bald Alles was ſich zugetragen . Er dachte
darüber hin und her und war bald mit ſeinem
Plan im Reinen .

Am 25 . Auguſt 1863 , als am Ludwigstage ,
des Fabrikherrn Namensfeſt , traten ſeine
ſämmtlichen Arbeiter vor ihn zum Beglückwün⸗
ſchen . Sie wurden freundlich empfangen und

angehört . Vor der ganzen , zahlreichen Ver⸗

ſammlung ertheilte der edle Mann dem errö⸗

thenden Peter das ſchönſte Lob wegen ſeines er⸗
neuten Sinnes und Wandels , und pries die

glückliche Veränderung die mit ihm vorgegan⸗
gen . „ Ich bin bereit an Euerm guten Werke

mitzuhelfen, “ ſagte er voller Rührung ; „hier ,
lieber Freund , ſind hundert Franken , nehmt
dafür , im Namen der armen Waiſe , ein Spar⸗

kaſſenbüchlein , damit ſie ſpäter einen ſicheren
Nothpfennig finde , und jedes Jahr ſollt Ihr
eine gleiche Summe Geldes von mir erhalten ,
ſo lang Ihr Euerm frommen Schwur getreu
bleibt ; und zur Belohnung obendrein ſollt Ihr ,
unter derſelben Bedingung , täglich fünfzig
Centimes mehr Lohn erhalten . “ Man denke ſich
Peters freudige Ueberraſchung und ſeinen tief⸗

gefühlten Dank !
Als der Fabrikherr bei mehreren Mitarbeitern

des Beſchenkten Neid und Mißgunſt wahrnahm ,
und ſogar ein leiſes Murmeln unter ihnen hörte ,

begann er abermals zu ſprechen , aber voll ſtra⸗

fenden Ernſtes : „ Mit Unrecht beneidet ihr Pe⸗
ters Loos ! Gehet hin und thut desgleichen ,
und auch euch ſoll die nämliche Belohnung zu
Theil werden , das heißt , ich erhöhe um fünfzig
Centimes täglich den Lohn eines jeden meiner

Arbeiter , wenn er das unnütze und unheilvolle

Wirthshausgehen pünklich meidet . Das iſt mein

feſter Vorſatz ! “
Die erſtaunten Arbeiter alle haben dieſen

Verſpruch mit Herz und Mund gethan ; gebe
Gott , der zum Wollen das Vollbringen ſchenkt ,
daß ſie auch alle ihr Wort halten !

Ein kurioſer Heiliger .

( Freundesgabe . )

( Mit einer Abbildung . )

In der preußiſchen Stadt Frankfurt an der

Oder , weniger wichtig und berühmt als ihre

freie , handeltreibende Namensſchweſter am

Mainſtrom , lebte , in den ſiebziger Jahren des
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vorigen Säculums , ein alter Kriegsheld , der ,
ſowohl wegen ſeiner Menſchenliebe als auch we⸗

gen ſeiner Sonderbarkeiten , weit und breit be⸗
kannt war . Es war dieß der Herzog Leopold
von Braunſchweig , der unter den ſiegrei⸗
chen Fahnen des alten Fritz gefochten und den

ſiebenjährigen Krieg mit all ' ſeinen Strapatzen
und Gefahten durchgemacht hatte , und nun an

ſeinem friedlichen Lebensabend als Feſtungskom⸗
mandant zu Frankfurt ſchaltete und waltete .
Dieſer Mann war einkurioſer Heiliger
im vollen Sinne des Wortes , was die beiden

folgenden Züge aus ſeinem Leben beweiſen .
An einem kühlen Herbſtabend durchſchreitet

der Herzog eine der abgelegenſten Straßen der
Stadt . Da begegnet ihm ein ſechs bis achtjäh⸗
riger Knabe , dem heiße Thränen über die Ba⸗
cken rollen und ſchmerzliche Seufzer entrinnen .
Mitleidig tritt der Herzog hin zu dem Knaben
und fragt theilnehmend : „ Armer Junge , was
haſt du auf dem Herzen ? Iſt dir vielleicht ein
Unglück paſſirt ? Sprich ! wenn ich dir helfen
kann , ſo will ich ' s gerne thun . “ — Der Knabe ,
voll Reſpekt beim Anblick der prächtigen Uni⸗
form und der vielen Ordensbänder und Sterne ,
die Leopold ' s Bruſt ſchmückten , wollte nicht
gleich mit der Sprache heraus ; doch endlich , als
der Herzog freundlich ihm zuredete , wiſchte er
ſich die Thränen von den Augen , blickte ſchüch⸗
tern zum beſternten Herrn empor und ſchluchzte :
„ Herr General , die Mutterhat mich fortgeſchickt
um Oel zu holen und einen Sechſer dafür gege⸗
ben ; den ſteckte ich in die Taſche , und als ich
eben darnach greife , iſt er verſchwunden . Ach ,
was wird die liebe Mutter ſagen , wenn ich ohne
Oel heimkomme ! “

„ Wenn ' s nichts weiter iſt , ſo kann dem Un⸗

glück leicht abgeholfen werden, “ ſagt der Her⸗
zog , zieht aber nicht ſeine Börſe heraus , um
dem Weinenden einen Sechſer zu ſchenken , was
das Kürzeſte geweſen wäre , ſondern fährt im

gutmüthigſten Tone der Welt fort : „ Komm ,
Kind , da will ich dir ſuchen helfen ; vielleicht
finden wir das Verlorene beſſer mitſammen . “
—Und ſo ſuchen denn die Beiden , der vor—⸗
nehme Sonderling und der arme Knabe , allein
mit weniger Glück als die Frau im Evange⸗
lium nach dem verlorenen Groſchen , denn wie
ſehr ſie ſich auch bücken und alles durchſpähen ,
den Sechſer finden ſie halt nicht ! Verwundert
bleibt mancher Vorübergehende ſtehen und kann
nicht begreifen , was der durchlauchtige Herzog
mag verloren haben .

Mittlerweile iſt die Nacht völlig hereinge⸗
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brochen , und das Suchen wird erſchwert . Da

fängt der Knabe von Neuem zu weinen an , und

auf ' s Neue muß der alte Kriegsheld tröſten und

ermuthigen . „Verzweifle nur nicht , armer

Junge, “ ſagt er ; „ ich wette , den Sechſer finden
wir doch noch . Komm ' nur einſtweilen mit mir ! “
Und den Jammernden an der Hand faſſend ,
ſchreitet er der Hauptwache zu und komman⸗

dirt : „ Vier Mann heraus ! “ Augenblicklich tre⸗

ten vier bärtige Grenadiere vor , denen der Her⸗

zog befiehlt , ſogleich Pechfackeln zu kaufen auf
ſeine Rechnung und ihm dann zu folgen .

Bald geht ' s nun in gemeſſenem Soldaten⸗

ſchritt der Straße zu, in welcher der Sechſer ver⸗
loren worden , und beim hellen Scheine der Pech⸗
fackeln beginnt das Suchen von Neuem . In al⸗

len Richtungen , rechts und links , aufwärts und

abwärts , die Kreuz und die Quer , wird die

Gaſſe durchſucht , doch Alles umſonſt , der Sech⸗

ſer iſt und bleibt verloren !

Endlich jedoch geht dem Herzog die Geduld
aus : „Lieber Junge, “ ſpricht er , „geh ' in Got⸗
tes Namen heim zu deiner Mutter und erzähle
ihr aufrichtig wie erfolglos unſre Bemühungen
geblieben . Es thut mir leid , daß ich dir nicht
helfen konnte ; mußt aber ein andermal auch
vorſichtiger ſein ! ⸗

Weinend und ſchluchzend entfernte ſich der

Knabe , aber nur mit Mühe konnten die Gre⸗
nadiere mit den Pechfackeln das Lachen unter⸗

drücken , und die Geſchichte des Sechſers wurde
in jener Nacht , unter allgemeinem Gelächter ,
der Gegenſtand der Wachtſtubenunter haltung .
Ein Leichtes wär ' s ja dem Herzog geweſen , den

Sechſer aus ſeinem Beutel zu erſetzen ; der An⸗
kauf der Pechfackeln hat mehr Geld erfordert !

War aber der Herzog Leopold ein kur ioſes
Menſchenkind , ſo war er auch ein Edler , ein

wahrer Heiliger , der kein Opfer ſcheute ,
wenn es galt ſeinem Nebenmenſchen beizuſtehen ,
und der zuletzt ſein Leben muthig und freudig
dahingab zur Rettung armer Bedrängten , weß⸗
halb ſein Andenken unvergeßlich iſt in Frank⸗
furt . Solches beweist der andere Zug , den wir

nun erzählen wollen .
Der Winter des Jahres 1776 war ein außer⸗

ordentlich ſtrenger ; dickes und ſtarkes Eis be⸗
deckte den Oderfluß , ſo daß die Bewohner der

Frankfurter Vorſtadt nicht mehr über die höl⸗

zerne Brücke zu gehen brauchten , welche in die

Stadt führte , ſondern gerade über die zugefro⸗
rene Oder hinüberkonnten . Nun geſchah ' s aber
im Frühjahr , als der Schnee im hohen Rieſen⸗
gebirge zu ſchmelzen begann und die Sonnen⸗
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ſtrahlen wieder heiß auf die Erde ſchienen , daß
auch die harte , rauhe Eisrinde nach und nach
weich wurde . In einigen Tagen trieb die Oder
mächtige Eisſchollen , die mit lautem Krachen
ſich von einander lösten . Das in großer Menge
vom Gebirge herabſtrömende Schneewaſſer
ſchwoll bald den Fluß an , alſo daß der Waſſer⸗
ſtand eine Höhe erreichte , wie ' s ſeit Menſchen⸗
gedenken noch nicht vorgekommen . In der Stadt
ſelbſt ſchützten ſtarke Werften die bedroheten
Häuſer vor den mächtig rauſchenden Wogen ,
aber drüben in der Vorſtadt ſah ' s jämmerlich
aus . Das jenſeitige Ufer war nämlich niedriger
als das diksſeitige , und die Dämme waren zu
ſchwach um der gewaltig anſtrömenden Fluth zu
widerſtehen . Kurzum , bei einem Anpralle der
Eisſchollen wurde ein Damm überſchwemmt
und niedergeriſſen , und die Gewäſſer drangen
verheerend und zerſtörend in die Vorſtadt ein .
Mit lautem Jammergeſchrei flüchteten ſich die
armen Bewohner der bedroheten Häuſer auf
ihre Dächer , rangen verzweiflungsvoll die Hände
und riefen in den herzzerreißendſten Tönen um
Hülfe ! Zum Unglück war die hölzerne Brücke ,
welche beide Ufer miteinander verband , in der
Nacht von den Eisſchollen zertrümmert worden ,
ſo daß nicht die geringſte Möglichkeit vorhan⸗
den war hinüberzukommen . Tauſende von Men⸗
ſchen ſtanden zu Frankfurt am Ufer und ſchauten
mitleidsvoll hinüber nach der Vorſtadt , wo
Hunderte ihrer Mitbrüder und Mitſchweſtern
einem unvermeidlichen Tod entgegenſtarrten .
Hinüber aber wagte ſich Niemand , denn allzu
augenſcheinlich war die Gefahr . Eine lautloſe
Stille herrſchte unter der entſetzten Menge ; da ,
auf einmal , vernimmt man Pferdegetrab , und
hoch zu Roß erſcheint der alte Leopold , der ku⸗
rioſe Heilige , unter dem Volke . Mit blitzendem
Heldenauge , in tiefſter Seele ergriffen , ſchaut er
die Gefahr ; Hülfe thut Noth ; es darf nicht
länger gezögert werden !

An die Umſtehenden ſich wendend , ruft der
Herzog mit weitſchallender Stimme : „Liebe
Männer , fünfzig Thaler verſprech ' ich Demjeni⸗
gen , der über die Oder fährt um ein Menſchen⸗
leben zu retten ! “ Keine Antwort folgt dieſem
Aufruf .

„ Hundert Thaler, “ ermuthigt der Herzog ,
„ dem braven Mann , der hinüberfährt ! “ Aber⸗
mals keine Antwort . Endlich tritt ein alter
Schiffer heran und ſagt : „ Herr Herzog , und
wenn Ihr tauſend Thaler anbieten würdet, wird
doch Keiner ſo tollkühn ſein und Angeſichts des
unvermeidlichen Todes ſein Leben auf ' s Spiel
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ſetzen . Da kommt auch der beſte Schiffsmann
nicht lebendig hinüber ! ⸗

Sinnend und ſchweigend , mit prüfendem Blick ,
überſchaut Leopold das unheimlich brauſende und
tobende Waſſer , ſteigt dann vom Pferde , nähert
ſich dem Ufer und tritt in einen Kahn , der ge⸗
waltig hin und her ſchwankt auf den tobenden

Wogen . Umſonſt verſucht das Volk , das den
Herzog wie einen Vater liebt , von dem gewag⸗
ten Unternehmen ihn zurückzuhalten ; ſein Ohr
bleibt taub für die dringendſte Bitte .

„ Laßt mich ziehen , ihr Leute ! “ ruft der edle
Mann ; „ ſo lange noch ein Blutstropfen in
meinen Adern fließt , werde ich ihn hingeben für
meine Nebenmenſchen . Nicht länger mehr kann
ich das Angſtgeſchrei dort drüben anhören ; ich
muß hinüber , und ſollt ' s auch das Leben koſten ! “

Durch ſolchen Edelmuth , durch ſolche Groß⸗
herzigkeit gerührt und beſchämt , bieten ſich end⸗
lich zwei erfahrene Schiffer an , den geliebten
Herzog zu begleiten , und unter den Segenswün⸗
ſchen der tiefergriffenen Menge ſtößt der Na⸗
chen vom Lande ab . Mit athemloſer Spannung ,
mit thränendem Auge verfolgen die Zuſchauer
den Lauf des gebrechlichen Fahrzeugs , das tau⸗
ſend umſichtige Wendungen machen muß , um
die zahlreich herantreibenden Eisſchollen zu ver⸗
meiden . Glücklich jedoch hat das Schiff bereits
mehr als die Hälfte der Strombreite hinter ſich ;
ſchon iſt ' s in der Nähe des jenſeitigen Ufers . Da
erhält es plötzlich einen gewaltigen Stoß ,
ſchwankt einen Augenblick und ſchlägt dann um .
Bei dieſem Anblick erhebt ſich von allen Seiten
ein herzdurchdringendes Wehgeſchrei : „ Gott ſei
unſerm lieben Herzog gnädig ! “ ſo tönte es von
tauſend Lippen , und tauſend Hände ſtreckten ſich
hülfeflehend gen Himmel empor .

Allein Leopold ' s Stunde hatte geſchlagen !
Den Heldentod , dem er auf ſovielen Schlacht⸗
feldern furchtlos ins Angeſicht geſchaut , hatte
er nun in den ſchäumenden Wogen gefunden !
Die beiden Schiffer , ſeine muthigen Begleiter ,
retteten ſich durch Schwimmen ; es war ihnen
unmöglich geweſen dem Verſinkenden eine hel⸗
fende Hand zu reichen .

Amnämlichen Tage noch ſanken die Gewäſſer
der Oder wieder bedeutend , und von den Bewoh⸗
nern der Vorſtadt war keiner zu Grunde gegan⸗
gen ; unter ihnen hatte man kein Menſchenleben
zu beklagen . Das einzige Opfer , das der Tod ge⸗
fordert , war dasjenige des edeln und menſchen⸗
freundlichen Herzogs Leopold von Braunſchweig ,
deſſen Leichnam man einige Tage ſpäter auffand .
Unter allgemeiner Trauer und Theilnahme der
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geſammten Bürgerſchaft Frankfurts wurde die
entſeelte Hülle zu Grabe getragen auf dem dor⸗

tigen Friedhof , und heute noch pflanzt ein ſchönes
Denkmal das Andenken fort an die Heldenthat

des Biedermanns , der , wenn auch ein kurioſer ,

doch ein Heiliger geweſen iſt im echten Sinne

des Wortes .

Ein Eſelsprozeß .

„ Der beſte Prozeß iſt nichts nütze ! “ Dieſe

Meinung hat man ſchon oftmals ausſorechen
hören , und doch ſind die Prozeſſe noch immer ,
in Stadt und Land , an der Tagesordnung und

verurſachn Sorgen und Aerger und Kummer

und Unkoſten auf beiden Seiten der ſtreitigen

Parteien , alſo daß man am Ende vom Lied ein⸗

ſieht , man hätte weit klüger gehandelt , lieber

ein kleines , ſogar auch ein großes Unrecht , ge⸗

duldig zu ertragen , als vor Gericht ſich herum⸗

zuzanken und böſes Geblüt , Zeit⸗ nnd Geld⸗

verluſt ſich auf den Hals zu laden . Auch der Ei⸗

genſinn und die leidige Rechthaberei führen nicht

ſelten zu Prozeſſen , und kein Theil will in Güte

nachgeben ; Jeder läßt lieber ſeine Geſundheit
und ſeinen Geldbeutel darunter Noth leiden , als

ſich auf gütlichem Wege mit ſeinem Gegner zu

verſtändigen , was doch das einfachſte und na⸗

türlichſte wäre . Folgendes Geſchichtchen erzählt
der Bote ſeinen geneigten Leſern zur ernſtlichen

Beherzigung .
Im ſüdlichen Tyrol trieb eines Tages ein

Bauer , Namens Gotter , ſeinen mit Butter und

Käſe beladenen Eſel von der auf der Alpe gele⸗

genen Sennhütte herab , als ihm auf dem Wege
ein anderer , ihm bekannter Bauer , Boßler ge⸗
nannt , begegnete .

Gotter ſprach den Boßler , weil ' s ihm eben

arg in der Naſe juckte und er droben ſeine Doſe

von Birkenrinde vergeſſen hatte , um eine Priſe
Tabak an , die ihm jedoch mit dem Bedauern

verweigert wurde , daß er für ihn keine Priſe

habe , ſondern nur für ſich und für ſeine abwe⸗

ſenden Freunde .
Drauf fragte Gotter , ob er die ſo ſehnlich ver⸗

langte Priſe erhalten würde , wenn er dafür ſei⸗
nen Eſel ſammt der darauf befindlichen Waare

gäbe ?
Einem ſo glänzenden Anerbieten konnte Boß⸗

ler nicht widerſtehen ; Gotter erhielt , zur Be⸗

friedigung ſeiner ungeduldigen Naſe , die ver⸗

langte Priſe Schnupftabak und übergab dem

Gluͤcklichen den beladenen Langohr .
So gingen ſie , plaudernd und in beſter Ein⸗

tracht , den Berg hinab , bei Gotters Wohnung
vorbei , bis ins Dorf , wo Boßler anſäſſig war .

Bei ſeinem Hauſe angekommen , ſagte dieſer

jetzt : „ Na , Gotter , da nimm du deinen Eſel
wieder ; der ganze Handel war doch nur ein

Scherz und eine Kurzweil auf dem langen Wege .
Eine armſelige Priſe Tabak iſt wahrhaftig nicht

ſo viel werth , als ein Eſel mit Butter und Käſe

beladen . “
Gotter erwiederte drauf , daß er die Sache

natürlich ganz von der nämlichen Seite betrach⸗

tet habe , aber deßhalb auch juſt verlangen müſſe ,

daß ihm Boßler nicht hier , ſondern v or ſei⸗
nem Hauſe , an dem ſie ſchon vorübergegan⸗

gen , ſeinen Eſel wiedergebe .
Da kam ' s nun zu einem Wortwechſel , der

immer hitziger wurde , und da keiner der Eigen⸗
ſinnigen und Starrköpfigen den Eſel nehmen

wollte , wanderten ſie ſchimpfend und zankend zum

Gemeindevorſtand ; der ſollte den Eſelsſtreit

ſchlichten durch richterlichen Ausſpruch .
Der Dorfvorſteher , ein guter und friedlieben⸗

der Mann , ſuchte den Streit zu vermitteln , pre⸗

digte aber tauben Ohren ; weder Gotter noch

Boßler wollten von gütlichem Vergleich etwas

hören , gingen ſchimpfend zum Hauſe hinaus

und ließen im Hofe den beladenen Eſel zurück .
Der Vorſteher des Dorfes , kraft ſeines Am⸗

tes , ließ nun dem armen Thiere die ſchwere
Laſt abnehmen und Butter und Käſe in einem

Verkaufsgewölbe unterbringen ; Meiſter Lang⸗
ohr kam , zur einſtweiligen Verpflegung , zum

Wirthe in Koſt und Herberge .
Nun verklagte der Gotter den Boßler , und

machte das Begehren : Letzterer ſei für verpflich⸗
tet zu erklären , ihm den Eſel wieder ins Haus zu

ſtellen und nebenbei alle Koſten zu vergüten .
Der Prozeß begann und dauerte faſt ein vol⸗

les Jahr , bis er , in erſter Inſtanz , entſchieden
wurde nach dem Begehr des Klagenden .

Boßler appellirte gegen dieſen Richterſpruch ;

doch auch in zweiter und dritter Inſtanz wurde

das Urtheil beibehalten .
Nun wollte Gotter ſeine Waaren abholen

und auch den Eſel nach Hauſe tteiben ; allein es

wurde ihm von Rechtswegen erklärt , daß ihm

die Erlaubniß dazu nicht früher ertheilt werden

könne , als bis er die Verpflegungskoſten für

ſeinen Eſel im Wirthshaus baar bezahlt habe .

Gotter verweigerte dieſe Forderung , und ſagte ,
der Wirth möge ſich für Koſt und Herberge an

Denjenigen halten , der ihm den Eſelzugeſchickt .
Und wirklich klagte der Wirth den Gemeinde⸗

vorſtand auf Zahlung der Verpflegungskoſten



an , welcher , obgleich er zu ſeiner Vertheidi⸗
gung einwendete , er habe nicht als Privat , ſon⸗
dern als öffentlicher Beamter den Eſel in Her⸗
berg und Koſt gegeben , dennoch zur Zahlung
verurtheilt wurde .

Dieß war die zweite Abtheilung des Pro⸗
zeſſes .

Nun aber belangte der Gemeindevorſtand den

Gotter , als Eigenthümer des Eſels , im Rück⸗

trittswege , auf den Erſatz der von ihm an den
Wirth bezahlten Verpflegungskoſten , und das
Gericht erließ den Spruch , daß dem Gemeinde⸗

vorſtand , von Seiten Gotters , die Auslagen
erſetzt werden ſollen .

Damit endete die dritte Abtheilung eines

Prozeſſes , welcher , in mehr als einer Hinſicht ,
den Namen verdient : „ Ein Eſelsprozeß . “

Und die erſte Urſache dazu war eine Priſe
Tabak !

Zweideutige Charakterfeſtigkeit .

In einer Dorfgemeinde unſres lieben Elſaſſes
lebte vor langen Jahren ein Ehepaar , deſſen
Hausſtand eben nicht immer ein Muſter von
Eintracht und Friedfertigkeit war . Das Weib ,
von ſtolzer und herrſchſuͤchtiger Natur , hatte
nach und nach die Obergewalt im Hauſe ſich an⸗

zueignen gewußt , und der Mann , von gutmü⸗
thiger , friedliebender Art , hatte , um der Haus⸗
ruhe Willen , ſeiner Ehehälfte die Hoſen ge⸗
laſſen . Trotzdem ging ' s manchmal ziemlich laut
in dem Haushalt her , und nicht immer wollte
ſich der Eheherr geduldig unter den ſchmachvol⸗
len Pantoffel ſchmiegen .

Da begab ſich ' s, daß der im Uebrigen wackere
und rechtliche Mann , zum Gemeindevorſteher
ernannt wurde . An das Kommando ſeiner Frau
gewöhnt , that er nichts in dem ihm anvertrau⸗
ten Amte , ohne ſie zuvor um guten Rath und
Genehmigung gefragt zu haben , und die Frau
hatte es richtig auch durch ihre Ränke , Schliche
und Kniffe dahingebracht , daß nichts beſchloſſen
und vollzogen werden durfte ohne ihr Gutheißen .

Eines Tages waren die Eheleute ſo hart und
hitzig aneinander gerathen , da der Mann ge⸗
rade nicht für gut befunden die Meinung ſeiner
Frau zu theilen , daß es zu haͤndgreiflichen Be⸗

weiſen kam , in deren Folge der , nur zum Schein
ſich wehrende Eheherr , plötzlich ein ſchmähliches
Plätzchen unter dem Tiſche gefunden . Da blickt

die beffzende , keifende Siegerin zum Fenſter
hinaus und ſieht den Bannwart des Dorfes dem
Hauſe zuſchreiten . Er ſteuerte ſo gravitätiſch

durch ' s Dorf daher , daß man ' s ihm gleich an⸗

ſah , er komme in Amtsgeſchäften .
„ Nur geſchwind unter dem Tiſch hervor ! “

herrſchte das Weib dem beſiegten Dorfporſteher
zu ; „ der Bangert kommt , und da drunten , in

dieſer Poſition , darf er dich doch nicht antreffen .
Das gäb' ein ſchönes Gerede ! “

„ Und ich bleib ' liegen ! “ ſagte der Mann feſt
und entſchloſſen ; „ich will dir ' s zeigen , und auch

der Bangert ſoll ' s ſehen , wer Herr im Hauſe
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Und richtig , mit keiner Liebe noch Gewalt
war er unter dem Tiſche hervorzubringen , und
der erſtaunte Bannwart ſtattete kopfſchüttelnd
dem charakterfeſten Vorgeſetzten ſeinen Be⸗

richt ab .

Beſtrafter Meineid .

Und denke Keiner kein Arges in ſeinem Her⸗
zen wider ſeinen Nächſten , und liebet nicht falſche
Eide ; denn ſolches Alles haſſe ich , ſpricht der

Herr Zacharias 8 , 17 . )
Immer noch , wie zur Zeit da dieſe Worte

aus dem Munde des Propheten erſchallten , lebt
der gerechte Vergelter , und der Bote weiß davon
etwas zu erzählen , das ernſte Beherzigung ver⸗
dient .

Vor etwa ſiebenundzwanzig Jahren hatte ein

Bauersmann , ein Elſäſſer , von ſeinem Nach⸗
bar Geld entlehnt , der es ihm vorgeſtreckt auf
Treu ' und Glauben , ohne eine Handſchrift da⸗

gegen zu verlangen , beſonders da die Rückzah⸗
lung bald wieder ſtattfinden ſollte . Eine Woche
um die andere , ein Monat um den andern ver⸗
ſtrichen aber , ohne daß der Schuldner von Wie⸗

dererſtattung ſprach , denn er führte Böſes im
Schilde . Dem treuherzigen Nachbar ging end⸗

lich die Geduld aus , und er forderte ſein gelie⸗
henes Geld zurück . Da kamer jedoch ſchön an !
Der , welchem er ſo freundſchaftlich aus der

Noth geholfen , lachte ihm frech ins Geſicht ,
und meinte ganz kaltblütig , er ſollte ſich doch
wohl noch erinnern , daß er ihm ſchon längſt die

Schuld abgetragen habe . Hartnäckig verharrte
der gewiſſenloſe Menſch auf dieſer Luͤge.

Dem betrogenen Nachbar blieb nun kein an⸗
deres Mittel übrig in ſeiner Verlegenheit , als
die Entſcheidung des Gerichts . Auch nahm er

zu dieſem ſeine Zuflucht . Da nun keine Hand⸗
ſchrift und keine Zeugen vorhanden waren , und
Kläger und Angeklagter ihr gutes Recht in An⸗
ſpruch nahmen , ſo mußte der Friedensrichter ,
dem der Handel nicht klar werden konnte , na⸗
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türlich auf eine eidliche Bekräftigung von Sei⸗

ten des Schuldners dringen , womit dann ,

menſchlicher Anſicht nach , der Rechtsſtreit ent⸗

ſchieden wäre .
Der gottloſe Mann leiſtete mit frecher Zunge

den geſetzlichen Schwur . Er habe zwar , ſagte
er , von ſeinem hier gegenwärtigen Nachbar

dreihundert Franken baar entliehen , dieſelben

aber längſt ſchon richtig wieder zurückbezahlt .
Mit dieſem himmelſchreienden Eidſchwur war

die Sache vor dem menſchlichen Richter abge⸗
than , und ſcheinbar froh und ruhig , gleich als

hätte er nicht eine große Sünde begangen , ver⸗

ließ der Meineidige die Gerichtsſtube .
Als er nach Hauſe kam , empfing ihn ſeine

redliche Frau mit Schmerz und Trauer ; nun

mühſam , aus beklommener Bruſt , konnte ſie
die Frage hervorbringen : „ Mann , Mann , haſt

du wirklich geſchworen , unſerm guten Nachbar

nichts ſchuldig zu ſein ? Wir ſchulden ihm ja
noch die ganzen dreihundert Franken ! Du haſt

ihm ja noch keinen Heller daran abbezahlt ! “
„ Vor einer guten Stunde war ich ſie ihm frei⸗

lich noch ſchuldig ! “ hohnlachte der Meineidige ;
„ doch jetzt bin ich quitt mit ihm . Nun , den

Hals wird ' s nicht koſten ! “
„ O du gottloſer Mann ! “ wehklagte die Bäue⸗

rin , „ das hätte ich niemals von dir gedacht !
Einen falſchen Eid zu ſchwören ! “

„Bleib ' mir vom Halſe mit deinem Altwei⸗

bergewäſch ! “ ſchalt höhnend der Bauer . „ Hat⸗
teſt du Geld zum Bezahlen ? Jetzt iſt Alles in

Richtigkeit , und kein Hahn wird darnach
krähen ! “

Doch Gottes gerechte Strafe ließ nicht lang

auf ſich warten , und die Stunde der Vergel⸗

tung brach bald ſchrecklich herein . Wenige Tage
nach ſeinem Meineid , fuhr der gottloſe Bauers⸗

mann auf einem hochbeladenen Wagen vom

Felde heim . Ganz in der Nähe des Dorfes ge⸗

rieth der Wagen ins Schwanken ; durch den

unerwarteten Stoß wurde der Meineidige mit

ſolcher Heftigkeit heruntergeſchleudert auf die
ſteinharte Straße , daß die zur Hülfe Herbei⸗
geeilten nur noch einen Leichnam aufhoben mit

gebrochenem Genicke !
Der Bote hat hier kein Mährchen , ſondern

reine , lautere Wahrheit erzählt . Die Erinne⸗
rung an den ſchon auf dieſer Welt beſtraften

Meineid lebt noch fort in dem Dorfe , in wel⸗

chem der gewiſſenloſe Mann gewohnt hat , und

die Namen könnten leicht genannt werden , doch

thun ſie nichts zur Sache .
Pfalm 94 , Vers 9 , ſteht geſchrieben: Der
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das Ohr gepflanzet hat , ſollte der nicht hören ?
Der das Auge gemacht hat , ſollte der nicht

ſehen ? — Und der Apoſtel Petrus ſagt , im

dritten Kapitel ſeiner erſten Epiſtel : Denn wer

leben will , und gute Tage ſehen , der ſchweige

ſeine Zunge , daß ſie nichts Böſes rede , und ſeine
Lippen , daß ſie nicht trügen .

Dieſen inhaltſchweren Bibelſprüchen reiht der

Bote noch folgenden Liedervers an :

Gott , wenn ich ſchwörend vor Dir ſteh ' ,
Dir in Dein heilig Antlitz ſeh' ,
Die Hand zum Himmel hebe ,
Wenn ich zum Zeugen feierlich
Anrufe , Hocherhabner , Dich ,
Durch den ich bin und lebe :
Dann ſei von Trug und Heuchelei
Mein Herz und meine Zunge frei !

Der kaltblütige Schreiber .

Bekannt iſt , daß Kaiſer Napoleons des Er⸗

ſien kriegeriſche Fähigkeiten und Kenntniſſe bei

der ſchwierigen Belagerung und Wiedererobe⸗

rung der am Mittelländiſchen Meere gelegenen
Hafenſtadt Toulon zuerſt ſich offenbarten . Es

war im Jahr 1793 , und der ſpäter ſo mächtige

Held hatte vor Kurzem erſt den Grad eines Ar⸗
tillerie⸗Lieutenants erlangt , dem jedoch die obere

Leitung der Batterien und der Belagerungsge⸗
ſchütze anvertraut worden . Eben war die Er⸗

bauung einer neuen Batterie gegen die in Tou⸗

lon befindlichen Engländer im Werke , einer

Batterie , von der ſich der junge Bonaparte den

beſten Erfolg verſprach , und daher ihren Auf⸗
bau mit großem Eifer betrieb . Während er eines

Tages ſo mit Umſicht die Arbeiten überwachte
und leitete , wollte Bonaparte dieſe Zeit zum

Diktiren eines Briefes benützen , und fragte da⸗

her nach einem Serſchanten oder einem Korpo⸗
ral , dem das Schreiben vom Fleck ginge . Ein

junger Serſchant trat vor , und machte ſein

Schreibzeug auf der Brüſtung der Batterie zu⸗

recht . Lieutenant Bonaparte fing an zu diktiren ,
die Feder des Serſchanten verſah gut ihren

Dienſt , und eben war der Brief fertig geſchrie⸗
ben , als eine Kugel der belagerten Engländer
hart neben dem Schreiber niederplatzte und den

aufgewühlten Grund auf das Papier ſchleuderte .
„ Schön ' Dank , meine Herrn Engländer , für

den Streuſand ! “ lachte der Serſchant , „ nun

hab ich das Sanden zum Beſten ! “

Dieſer ruhige Scherz , mit großem Gleich⸗
muth geſprochen , erregte Bonapartes Aufmerk⸗

1
ſamkeit und begründete des Serſchanten ſpäteres
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Lebensglück . Er hieß Junot , und je mehr mit
der Zukunft der junge Artillerie⸗Lieutenant zu
Würden und Ehren emporſtieg , je höher ſtieg
auch der junge Serſchant , der nach und nach des
Kaiſer Napoleons Generaladjudant wurde , Di⸗
viſionsgeneral , Statthalter zu Paris , Herzog
von Abrantes , Geſandſchafter in Portugal ,
Generalobriſt der Huſaren und Statthalter in
den Illyriſchen Provinzen . Zu dieſen Ehrenſtel⸗
len allen hatte der von den Engländern beſcheerte
Streuſand den Grund gelegt !

Die Vögel kommen nochmals auf ' s Tapet !
Seinen geheimnißvollen , aber doch lieben

Korreſpondenten , den gemüthlichen und war⸗
men Freund der nützlichen Vögel , kennt der
Bote noch immer nicht perſönlich , hat ' s aber ,
durch einen glücklichen Zufall begünſtigt , end⸗
lich herausgebracht , wer er iſt und wo er wohnt .
Da kann ' s nun einmal leicht geſchehen , daß eine
oder die andere ſeiner Kalenderreiſen den Boten
in das ziemlich entlegene , aber dem Namen nach
ihm bekannte Dorf führet , in welchem der flei⸗
ßige Korreſpondent wohnt , und da wird er ge⸗
wiß nicht ermangeln an ſeiner Thür anzuklopfen ,
um , hoffentlich als willkommener Gaſt , auf
einige Stunden Einkehr zu halten .

Auch im Laufe des Jahres 1865 wieder hat
der ungenannte , aber doch gute und liebe Freund ,
an den Boten geſchrieben , und Räthfel und
Schwänke gefällig ihm mitgetheilt . Den nied⸗
lichen , ſangreichen Vögeln wurden ebenfalls
mehrere Zeilen gewidmet , die der geneigte Leſer
nachſtehend abgedruckt findet , und dierecht ernſt⸗
liche Beherzigung verdienen . Alſo , zur Sache !
Des Boten bis jetzt noch unbekannter Freund
hat das Wort :

„ Aber die Vögel , lieber Bote , die lieben ,
guten , netten Vögelein , die dürfen wir nicht
vergeſſen und nicht verſäumen , zumal da man
mir Dank weiß , wie ich im Kalender für
1865 ſehe , für das was wir ſchon zu ihren Gun⸗
ſten geſchrieben haben . Nachdem wir alſo , wäh⸗
rend zwei Jahren hintereinander , ihre Nützlich⸗
keit hervorgehoben , um alle Leute zu bewegen
ihnen kein Leid anzuthun und in Frieden ſie han⸗
tiren zu laſſen , ſo denke ich , iſt ' s jetzt an der
Zeit , auch ein Wort zu ihrer Herbeilockung und
Verſorgung zu reden . Ich habe nämlich ſchon
lange den Gedanken gehegt , man könnte in den
Gärten , in der Nähe der Häuſer , auf den Bäu⸗
men künſtliche Höhlen anbringen , die den

Meiſen und andern nützlichen Vögeln der Art
günſtige Wohnſtätten zur Anlegung ihrer Neſter
gewähren würden . Da iſt nun kürzlich meine
Meinung beſtätigt worden durch einen Aufſatz,
den ich im bekannten „Moniteur des Communes “
geleſen , welcher meldete , daß ſolches ſchon an
manchen Orten mit dem beſten Erfolg gethan
worden , aber leider gibt er keine ganz genaue
Beſchreibung der Schachteln (boltes ) , wie er ſie
nennt , und Jeder muß dieſelben alſo machen
wie er ' s am beſten findet . Ich denke , ein Stück
eines hohlen Aſtes , wo möglich etwas krumm ,
und zwölf bis fünfzehn Zoll lang , an einem
Ende zugenagelt , und ſo angebracht , daß der
Regen nicht hineindringe , würde am entſpre⸗
chendſten ſein . Wäre die Höhle hinten , wo das
Neſt hinkommen ſoll , nicht weit genug , ſo
könnte man leicht ein wenig nachhelfen . Auch
bitte ich alle lieben Leſer , die ſich um die Sache
der guten Vögel annehmen wollen , und die
mehr Geſchick haben als ich zur Herſtellung einer
ſolchen künſtlichen Höhle , nach verſuchter und
erprobter Sache , unſerm gemeinſamen Freund ,
dem Hinkenden Boten , in hübſch frankirten
Briefchen Nachricht von ihrem Erfolg zu geben,
damit er ' s im Kalender veröffentlichen koͤnnte ,
wodurch hoffentlich immer mehr Vogelfreunde
ermuthigt und angeſpornt würden ihrem Bei⸗
ſpiele zu folgen .

„ Mancher Leſer wird denken : Das iſt Alles
nicht nöthig , und für die Wohnung der Vögel
brauchen wir Andern eben ſo wenig zu ſorgen als
für ihre Nahrung , denn es gibt ja doch immer
Vögel , ohne daß wir bisher ihre Logementer be⸗
ſtellt hätten . Andere , luſtige Spaßvögel , wer⸗
den ſagen : Nun ja , der Bote iſt ein geborener ,
echter Straßburger , und die ſind ſchon lange
Meiſenlocker ; nun will er uns auch zum Locken
der Meiſen anführen ! Dieſen pfiffigen Spaß⸗
machern diene zum Beſcheid , daß der Bote dies
Alles nicht aus ſeinen Fingern zieht oder aus
ſeinem Aermel ſchüttelt , ſondern ich , der ich
piele Stunden weit von den ſogenannten Mei⸗
ſenlockern wohne , hab ' s ihm geſandt und werde
ihm Dank wiſſen , daß er ' s aufgenommen hat .
Auf die erſte Einwendung , antworte ich , daß
wenn auch alle Meiſen ohne unſere Fürſorge
Wohnung und Herberge finden würden , ſo ni⸗
ſten doch gar viele derſelben im Walde ſich an ,
aus Mangel an paſſenden Höhlen in den Gär⸗
ten , und dieſe kommen dann , durch ihr emſiges
Zerſtören des Ungeziefers , blos den Bäumen
des Waldes zu gut ; zweitens , ſind viele Hoͤh⸗
len , die ſie zum Neſibauen ausſuchen müſſen ,
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ſo ſchlecht gelegen , daß die junge Brut nur all⸗

zuoft von gottloſen Buben zerſtort wird .

„ Nun , liebe Vogelfreunde , legt Hand an ' s

Werk , thut etwas für die nützlichen , befreunde⸗
ten Sänger mit buntem Gefieder ; ich wünſche

euch und mir guten Erfolg der Beſtrebungen⸗

Schon in dieſem Jahre werde ich anfangen . “

„ Dem lieben , unbekannten Freund , der mir

durch den Boten einen Gruß zugeſandt , ſag ' ich

herzlichen Dank dafür , ſo wie auch für das Wort ,
welches er zu Gunſten der lieben , deutſchen

Sprache geredet hat . Gott verhüte , daß ſie im

Elſaß und in Lothringen durch die franzöſiſche
gänzlich verdrängt werde ! Freilich , da wir in

Frankreich leben , ſo iſt ' s gut , daß wir auch fran⸗
zoſiſch reden , ſchreiben und leſen können , aber ,

was mich betxifft , ſo möcht ' ich lieber kein Fran⸗
zöſiſch als kein Deutſch können , und damit

Baſta ! —“

Vorſtehendem , gediegenem Aufſatz ſeines
witzigen Korreſpondenten reiht der Bote noch

den aufrichtigen Wunſch an , daß er mit Be⸗

dacht geleſen und beſprochen und erwogen wer⸗

den möge , und daß die willige Annahme des

Vorſchlags um und umrechtviel Nutzen ſchaffe .
Sodann bittet er auch ſeinen ungenannten Ge⸗

vattersmann , doch ja nicht zu vergeſſen , daß

er ihm neue Beiträge für den kommenden Ka⸗

lender verſprochen . Ein Mann , Ein Wort !

—

Eine wahre Geſchichte .

( Freundesgabe . )

Groß war der Jammer in unſeren Bergdör⸗
fern im Spätjahr 185 . ; wiederum waren die

Kartoffeln gefault und die armen Leute , welche

in früheren Jahren einen Theil ihrer Ernte zu
Markte führen konnten und ein Stück Geld mit

nach Haus brachten , mit dem ſie den Einneh⸗

mer , die Schule u. ſ. w. bezahlten , waren dies⸗

mal als Käufer da , und ſtanden betrübt um die

wenigen Karren her , die auf dem Marktplatze
des nächſten größeren Ortes angelangt waren ,
und entſetzten ſich über den hohen Preis der

Kartoffeln . Unter allen dieſen traurigen Geſich⸗
tern konnte man den Zimmermann⸗Toni be⸗

merken an ſeiner ſelbſtzufriedenen , wichtigen

Miene ; glücklicher als die Anderen , hatte er acht⸗

zig Franken in der Taſche , die er während des

Sommers erſpart hatte , und mit welchen er nun

einen Vorrath Kartoffeln für den Winter ein⸗

kaufen wollte . Geſchäftig ging er von einem

Karren zum andern , unterſuchte , markte , be⸗
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rechnete . Da ſieht er einen Bekunnten , den Hu⸗
ſaren⸗Karl , verlegen an ihm durchgehen , und

indem er ihm nachſchaute , dachte er bei ſich

ſelbſt : der iſt mir auch noch ſchuldig . Es ſcheint ,

daß der Huſaren⸗Karl dieſe Gedanken in Toni ' s

Geſicht geleſen hatte , denn er kehrte zurück und

ſagte : „Gelt , du denkſt gewiß an die vierzig
Franken , die ich dir noch ſchuldig bin ? “

„Freilich könnte ich ſie brauchen, “ bemerkte

der Toni . Der Karl fuhr fort : „ Ich habe nichts

als Unglück ! Hab ' da ein Schwein gemäſtet
und zählte auf den Erlös , um dich zu bezahlen ;
eines Morgens lag ' s todt im Stall ; dazu iſt
meine Frau ſchon ſeit drei Monaten krank , und

die Apothek ' koſtet viel . Jetzt ſind noch obendrein

die Kartoffeln verloren , und der Winter iſt vor

der Thür . Die Zinſen hab ' ich nicht zahlen kön⸗

nen , und weil die Zeiten ſchlecht ſind , werden

die Leute zäh . Schon iſt mir ein Zettel vom

Huiſſier zugeſchickt worden , und wenn ich bis

am Dienſtag nicht achtzig Franken zuſammen⸗

bring ' , ſo wird mir Alles verſteigert . Ich bin
ein verlorener Mann ! “ Er konnte nicht weiter

reden , das Weinen erſtickte ſeine Stimme .

Das fiel dem braven Toni gewaltig auf ' s

Herz . Er vergaß den Markt , ſeine eigenen Ge⸗

ſchäfte , und bewegte in ſich die Lage vom Hu⸗

ſaren⸗Karl . Das Mitleid und die Vorſicht ſtrit⸗
ten miteinander in ſeinem Gemüth .

Das Mit leid ſprach : Wegen achtzig Fran⸗
ken Alles verlieren , das iſt arg ; und noch dazu
die Frau krank ! Halt , du haſt da gerade die acht⸗

zig Franken , die er braucht , in der Taſche .
Die Vorſicht wendete ein : Ja , aber er iſt

dir ſchon vierzig Franken ſchuldig .
Das Mitleid : Freilich wohl ! Allein , der

arme Mann ! l ich bin verloren , hat er geſagt .
Die Vorſicht : Dubiſt nicht Schuld daran .

Jeder ſorgt für ſich .
Das Mitleid : Bedenk ' s , wenn du ſelbſt

in der Noth wäreſt , und es würde dir Jemand

helfen , wie wäreſt du froh !

10 ie Vorſicht : Denk ' an deine eigene Fa⸗
milie !

Das Mitleid : Willſt du deinen Kameraden

zu Grund gehen laſſen ! Vertraue auf Gott , und

gib ihm das Geld . ⸗
Der Toni war auf dem Punkt dem Mitleid

zu folgen , und ſchon hatte er die Hand in der

Taſche , als die Vorſicht ihn aufhielt : Was

wird deine Frau ſagen !
Dieſer Gedanken erſchreckte den Toni , denn

ſeine Frau war wohl eine tüchtige Haushälterin ,
aber mehr zur Vorſicht geneigt als zum Mitleid .
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Dennoch ſiegte bei ihm das Mitleid ;er winkte

dem Karl , gab ihm die achtzig Franken , ohne

ein Wort , zu ſagen , und entfernte ſich in großer
Gemüthsbewegung , und mit der Frage beun⸗

ruhigt : Haſt du recht gehandelt , oder unrechtꝰ

In ſchwerer Beſorgniß ging er den Berg

hinauf nach ſeinem Dorf , und je näher er ſei⸗

nem Hauſe kam , je banger ward ' s ihm vor dem

Empfang ſeiner Frau . Dieſe lief ſchon eine

Weile voll Ungedald hin und her , und ſtand
eben vor der Thür , in der Erwartung einen Wa⸗

gen mit Kartoffeln anfahren zu ſehen . Als ſie
aber von Weitem ihren Mann kommen ſah ,

ohne Wagen , da war ihre Beſtürzung grenzen⸗
los . Der Toni nahte , geſchlagen , wie ein Miſ⸗
ſethäter , und verſuchte , das Geſchehene ihr zu
erklären . Als die Frau die Sache verſtand ,
wurde ſie ganz wüthend . Vierzehn Tage lang
redete ſie kein Wort mit ihrem Manne , und noch

lange nachher machte ſie ihm die bitterſten Vor⸗

würfe . Um die Prüfung des ehrlichen Toni noch

vollſtändig zu machen , bekamen zwei ſeiner
Kinder das Nerpenfieber , und die Familie kam

in große Noth . „ Und doch, “ — fügte der wackere
Zimmermann freudig hinzu , als er , lange nach⸗

her , die Geſchichte mir erzählte , — „ haben wir

nie Hunger gehabt ; man hätte gemeint , unſer
Herr Gott halte zu uns . “

Freilich hat Er zu euch gehalten , du treues ,
edles Herz !

Der ſoeben erzählten wahren Geſchichte ,
die ihm ein guter , alter Freund zugeſandt , fügt
der Bote ſchließlich noch bei , daß die heiden
Männer heute noch leben ; der Huſaren⸗Karl hat
dem Toni Alles zurückbezahlt , und hat ' s jetzt
gut , weil ſeine Kinder gerathen ſind und für ihn
ſorgen .

Frankreich und England im Monat

Auguſt 1865 .

( Mit einer großen Abbildung . )

Lange hat der Bote hin und her gedacht ,
was er wählen ſolle zum großen Bilde ſeines
Kalenders für 1866 , und faßte endlich den Ge⸗

danken, ſeinen lieben Leſern einmal das Schau⸗
ſpiel einer mächtigen und großartigen Meeres⸗
flotte zu geben, was für Manchen etwas ganz
Neues ſein dürfte . Die nachbarliche und fried⸗

liche Zuſammenkunft franzöſiſcher und engliſcher
Kriegsſchiffe, ganz mit ſtarkem Eiſen bepanzert ,
an dem die Kugeln fruchtlos abprallen , bot die

erwünſchte Gelegenheit dieſen Plan auszufüh⸗

ren , und ſomit prangen nun Frankreichs und

Englands Geſchwader , mit ihren hohen Maſten ,
Segeln und Takelwerk und gezogenen Kanonen ,

vor den Blicken des geneigten Leſers . Im Laufe
des Monats Auguſt 1865 vereinigten ſich die

mächtigen , ſchwimmenden Häuſer , in denen ,

trotz des regen Lebens und Treibens , die größte
und pünktlichſte Ordnung waltet , vor Cherburg
und vor Breſt , den feſten und ſichern Seehäfen
der Normandie und der Bretagne , an den Ufern
des unendlichen Ozeans , im Weſten von Frank⸗
reich gelegen .

Dieſes Zuſammentreffen franzöſiſcher und brit

tiſcher Kriegsſchiffe war , wie ſchon geſagt , ein

friedliches und freundnachbarliches ; nicht immer
iſt es ſo geweſen , und gar oft herrſchte blutiger
Krieg , zu Waſſer und zu Land , zwiſchen de

beiden großen Nationen , die blos durch eine ſechs
Stunden breite Meerenge von einander getrennt
ſind . Von den früheſten Zeiten an , bis zum
Jahre 1815 , in welchem die denkwürdige , furcht
bare Schlacht von Waterloo geſchlagen wurde

ſtanden Frankreich und England ſich feindlich

gegenüber und bekämpften ſich oft auf Tod un

Leben . Heute aber , Gott ſei ' s gedankt , iſts
anders geworden , und Eintracht und Frieden
und gute Nachbarſchaft vereinigen die Söhne

Frankreichs und Englands zu einem großen
Ganzen ; und bleiben ſie ungetrennt , halten ſie
treulich und feſt zuſammen , ſo kann die , glück⸗
licher Weiſe , in Europa herrſchende Ruhe nie

mals auf lange geſtört werden , denn ihr Wort

und , wenn ' s nöthig wäre , ihr Einſchreiten ,

haben vollaufKraft und Gewalt , was die Ruſſen

erfahren haben vor zehn Jahren in den fernen !
Ebenen der Krimm und hinter den fuͤr unb

zwingbar gehaltenen Mauern und Thürmen und

Wällen Sebaſtopols .
Von den Feſtlichkeiten welche die friedliche !

Zuſammenkunft der beiden Flotten in Cherburg ,

Breſt und , ſchließlich , in Portsmuth , dem eng⸗
liſchen Seehafen , hervorgerufen haben , will !

jetzt der Bote ſeinen lieben Leſern ein wenig er⸗

zählen , muß aber , da er aus guten Gründen

nicht ſelbſt Augenzeuge davon geweſen , ſich an

die Berichte halten , welche die Zeitungen darü⸗

ber geliefert .
Unterm 14 . Auguſt wurde aus Cherburg ge⸗

ſchrieben : Bei Tagesanbruch erblickt man auf
der ganzen Hafenrhede kleinere und größere

Meerſchiffe , worunter auch viele Dampfer , die

während der Nacht von allen Seiten her ange⸗

langt ſind . Die engliſchen Reiſenden , welche die

größte Zahl der Neuangekommenen bilden , er⸗
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klettern , beim Aufgang der Sonne , die Decken

der Schaufelräder , die Beherzteſten ſogar das

Takelwerk , und rufen aus voller Kehle ? „ Hur⸗

rah ! Hoch leben die Franzoſen ! “ Leider hat der

Himmel ſeinen Regenmantel umgeſchlagen und

es windet ſtark .
Um ſieben Uhr Morgens verläßt das Admiral⸗

ſchiff der franzöſiſchen Flotte,der Magenta ,

ſeinen Ankerplatz und nähert ſich dem Hafen⸗

damm , um den erwarteten engliſchen Schiffen

größeren Raum zum Einlaufen zu geſtatten ;
die bepanzerten Fregatten Flandern und die

Heldin halten ſich in ſeiner Nähe .

Bald nach zehn Uhr langt Prinz Murat , ein

Vetter des Kaiſers Napoleon , mit ſeiner Fami⸗
lie von Trouville an , und begibt ſich an Bord

des Dampfſchiffes Cuvier , welches der Kaiſer

ihm zur Verſügung geſtellt hat für die ganze
Dauer der bevorſtehenden Feſtlichkeiten . Prinz
Murat gibt zu verſtehen , daß er das ſtrengſte
Incognito beibehalten wolle .

Der Miniſter des Serweſens und der Kolo⸗

nien Frankreichs , Herr Marquis von Chaſſe⸗

loup⸗Laubat , kommt gegen eilf Uhr von

Paris an , und wird am Bahnhofe von ſämmt⸗
lichen Behörden empfangen .

Bald nachher erblickt man gen Oſten das

engliſcheGeſchwader, das aus zwei Abtheilungen

beſteht , wovon eine von Portsmuth , die an⸗

dere von Portland abgeſegelt , und die ſich nun

Beide in der Gegend von Cherburg vereinigen .

Der franzöſiſche Marine⸗Miniſter beſteigt

das für ihn in Bereitſchaft gehaltene Schiff ,
die Königin Hortenſia , und bald nach ein

Uhr wehet die Flagge vom großen Maſte her⸗

nieder und wird mit allgemeinem Jubel und

neunzehn Kanonenſchüſſen begrüßt . Der Regen
hat aufgebört , aber der Wind bläst immer noch

ſcharf . Die bepanzerte frauzöſiſche Flotte hält

ſich bereit , das auf Beſuch herannahende , eng⸗

liſche Geſchwader zu empfangen .
Geſtern , den 13. Auguſt , wurde der ſämmt⸗

lichen Schiffsmannſchaft folgender Tagesbefehl
vorgeleſen :

„Offiziere und Matroſen ,

„ Morgen erſcheint das engliſche Geſchwader
vor Cherburg .

Es will , mit uns vereint , das Namens feſt des

Kaiſers feiern .
Dieſes , der Volksthümlichkeit unſers glor⸗

reichen Landesherrn gegebene Zeugniß , bekundet

zugleich die Gefühle treuherziger Uebereinſtim⸗

mung , welche die beiden Länder und ihre See⸗

männer vereinigt .
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Wir wollen ' s uns Allen herzlich angelegen
ſein laſſen , durch freundliche und gaſtliche Auf⸗

nahme den Verein immer feſter zu knüpfen , der

ſo fruchibar iſt für die Wohlfahrt der Völker ,

und der morgende Tag ſoll , mit dem Jubelruf :

Es lebe der Kaifer ! das unverbrüchliche

Siegel darauf drücken !
An Bord des Magenta , auf der Rhede

von Cherburg , den 13. Auguſt 1865 .

Der Contre - ⸗Admiral , Oberbefehlshaber
der bepanzerten Flotte ,

De La Roncière Le Noury .

Vorſtehender Tagesbefehl wird der verſam⸗

melten Schiffsmannſchaft während der heutigen

Muſterung vorgeleſen werden .

An Bord des Magenta , den 13 . Auguſt
1865 .

Auf Befehl des Admirals ,
der Stabskommandant ,

Pierre , Fregattenkapitaine . “

Dieſer Tagesbefehl hat die beſte und gün⸗

ſtigſte Wirkung hervorgebracht auf die franzö⸗

ſiſchen und engliſchen Geſchwader und auf die

Bevölkerung der Stadt Cherburg .

Gegen wier Uhr fahren unzäblige Nachten und

Dampfſchiſſe dem engliſchen Geſchwader entge⸗

gen, trotz eines ſtarken Süd⸗Weſt - Windes , und

als die beiden erſten Kriegsſchiffe der willkomme⸗

nen Gäſte dem Hafendamm ſich nähern , werden

ſie mit begeiſtertem Jubelruf begrüßt von der

harrenden Menſchenmenge . Ein prächtiges und

großartiges Schauſpiel !
Der Bote hält es nicht für nothwendig die

Namen all der vornehmen engliſchen Lords und

Würdeträger zu nennen , die ſich auf den her⸗

beiſegelnden Schiffen befanden ; ſie thun ja nichts

zur Sache . Das Vorüberfahren der bepanzerten

Schiffe der Britten , die , löblicher Weiſe , den

Sonntag ſogar auf dem Meere heilig halten und

in Ruhe feiern , dauerte faſt eine ganze Stunde

lang , und ein Viertel nach fünf Uhr lagen alle

auf der Rhede vor Anker , worauf die gegenſei⸗
tigen Beſuche und Begrüßungen begannen und

fortdauerten bis ſpät am Abend , der beinahe

zum hellen Tage wurde durch die allüberall an⸗

gezündeten Freudenfeuer .
Am 15 . Auguſt , dem Feſttage des Kaiſers

Napoleon , erſchallte froher Jubel zu Land und

zu Meer , aber auch dem allmächtigen Gott und

Vater , dem Herrn der Heerſchaaren , wurde Preis
und Anbetung gezollt . In der Heiligen Drei⸗

faltigkeits⸗Kirche zu Cherburg wohnten die

Lords der engliſchen Admiralität und alle Ober⸗

offiziere , nebſt dem franzöſiſchen Marineminiſter
und den Admirälen , einer militäriſchen Meſſe
bei , und während des feierlichen Tedeums er⸗

dröhnten die Kanonen der Batterien des Hafens

und der franzöſiſthen und engliſchen Kriegsſchiffe .
Nach der Meſſe war große Heerſchau der Land⸗

und Seetrupyen auf dem Platze Napoleon ,

worauf ſich ſämmtliche Feſigäſte zum glänzen⸗
den Mahle begaben , das ihnen der Miniſter im

Stadthauſe angeboten , und bei welchem Reden

gehalten und Trinkſprüche ausgebracht wurden

auf immer feſteres und treueres Zuſammenhalten
der beiden benachbarten Völker . Inmitten der

weiten Rhede , auf flachen Barken , waren die

verſchiedenen Stücke eines Feuerwerks geordnet

worden , und als die Nacht hereinbrach , ſprühe⸗

ten und ſchwirrten die funkelnden , hellleuchten⸗
den Raketen und römiſchen Lichter zum dunkeln

Himmel empor, während tauſend und aber tau⸗

ſend Lämpchen die ganze , regbelebte Stadt er⸗

hellten . Dieſes Schauſpiel hat einen großartigen ,
wunderbaren Anblick gewährt .

Am folgenden Tage war ein großes Feſteſſen

auf dem Magenta , dem franzöſiſchen Admi⸗

ralſchiff , und die vielen und hohen Gäſte des

Contre⸗Admirals , Baron von La Ronciere Le

Nouiy , wurden herrlich bewirthet , ſanft und

angenehm geſchaukelt von den Wogen des Meeres .

Während ſo zu Cherburg Feſtlichkeiten , Gaſt⸗

mahle und wechſelſeitige Beſuche von einem

Schiffe zum andern ſich drängten , ſtrömten
Schauluſtige ſchon von allen Orten und Enden

nach Breſt , den zweiten franzöſiſchen Seehafen ,

der ſich den vereinigten Geſchwadern eröffnen

ſollte , was am 20 . Auguſt bei herrlichem Wet⸗

ter und ruhigem Meere glücklich geſchah . Unter

den zu Land nach Breſt gekommenen Gäſten er⸗

regte der alte arabiſche Emir Abd⸗el - Kader ,

der einſt ſo gefährliche Feind Frankreichs , die

allgemeine Aufmerkſamkeit .
Schon zwei oder drei Tage vor den vereinig⸗

ten Flotten war der franzöſiſche Marine⸗Miniſter
in Breſt angelangt , und Alles wurde zum gaſt⸗
freundlichen Empfange bereitet . Hier waren die

Feſtlichkeiten , die Gaſtmahle , die merkwürdigen
und ſehenswerthen Evolutionen der ſchweren

Panzerſchiffe wo möglich noch glänzender als zu

Cherburg ; ſogar ein Ball fand Statt , bei dem

die verſchiedenartigſten und reichſten Uniformen
der franzöſiſchen und engliſchen Seemänner , und

der koſtbare Putz der Damen , den prachtvollſten
Anblick gewährt haben ſollen . Und wo meint der

geneigte Leſer wohl daß getanzt worden ? Bei

einem Seefeſte durfte oder konnte es natürlich

nicht zu Land ſein , und da wurde nun das Ver⸗

deck des franzöſiſchen Schiffs , die Stadt

Lyon , zu einem herrlichen , mit Blumen und

Kränzen , Flaggen und Wimpeln geſchmückten ,
und zauberhaft erleuchteten Ballſaal umgewan⸗

delt , und die gemutzten und geputzten Tänzer
und Tänzerinnen , ſtatt , wie die gewöhnlichen
Menſchenkinder , zu Fuß oder in Kutſchen zum
Ball ſich zu begeben , fuhren in Schiffen vom

Ufer aus dahin .
Von Breſt aus ſegelten die Schiffe , nach been⸗

digten Feſten , mit Dampf und mit Wind über s

Meer , dem großen engliſchen Seehafen Ports⸗

muth zu , woſelbſt alle , in den letzten Tagen
des Monats Auguſt , glücklich und wohlbehalten

ankerren . Auch der franzöſiſche Marine - Miniſter ,

als Vertreter des Kaiſers , machte dem gaſt⸗
freundlichen England einen Beſuch , und die

Feſtlichkeiten aller Art , und die Beweiſe treuer ,

gegenſeitiger Anhänglichkeit begannen auf ' s
Neue , denn unmöglich konnten die Engländer
in dieſem Stücke hinter den Franzoſen zurück⸗

bleiben . Sie wollten ſich dankbar beweiſen für

den herzlichen Empfang , der ihnen an den fran⸗

zöſiſchen Meeres küſten zu Theil geworden , und

Gleiches mit Gleichem vergelten .
Das rege , belebte Treiben und der Feſtjubel

ſind nun verhallet ; die franzöſiſchen und engli⸗
ſchen Seemänner haben ſich den Abſchiedsgruß
laut und donnernd zugerufen , und das Anden⸗

ken an dieſe friedlichen Zuſammenkünfte wird

wohl ſo bald nicht erlöſchen . Mögen dieſe ge⸗

genſeitigen , freundſchaftlichen Beſuche auf den

brandenden Wogen des Ozeans reichliche Früchte
des Friedens und der Eintracht erblühen laſſen ,

und immer feſter das nachbarliche Band ſchlin⸗

gen zwiſchen den beiden großen Nationen ; einem

ſolchen Bunde kann nur Gutes entwachſen !

König und Abt .

Ein guter Freund des Boten hat ihm folgende

Anekdote mitgetheilt aus dem Leben des alten

Fritz , des Preußenkönigs , die wohl den meiſten

geneigten Leſern unbekannt ſein dürfte ; dem Bo⸗

ten , der doch ſchon ziemlich viel geleſen , war

ſie ' s wenigſtene Damit aber das , was nun er⸗

zählt werden ſoll , beſſer verſtanden werde , ſtehe
die Bemerkung voran , daß der , welcher für im⸗

mer in ein Kloſter eintritt , ſeinen weltlichen

Namen verliert und den Namen eines Heiligen ,
ſeines künftigen Schutzvatrons , erhält .

Der alte Preußenkönig pflegte , wenn er nach
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klettern , beim Aufgang der Sonne , die Decken

der Schaufelräder , die Beherzteſten ſogar das

Takelwerk , und rufen aus voller Kehle ? „ Hur⸗

rah ! Hoch leben die Franzoſen ! “ Leider hat der

Himmel ſeinen Regenmantel umgeſchlagen und

es windet ſtark .
Um ſieben Uhr Morgens verläßt das Admiral⸗

ſchiff der franzöſiſchen Flotte,der Magenta ,

ſeinen Ankerplatz und nähert ſich dem Hafen⸗

damm , um den erwarteten engliſchen Schiffen
größeren Raum zum Einlaufen zu geſtatten ;
die bepanzerten Fregatten Flandern und die

Heldin halten ſich in ſeiner Nähe .

Bald nach zehn Uhr langt Prinz Murat , ein

Vetter des Kaiſers Napoleon , mit ſeiner Fami⸗
lie von Trouville an , und begibt ſich an Bord

des Dampfſchiffes Cuvier , welches der Kaiſer

ihm zur Verſügung geſtellt hat für die ganze
Dauer der bevorſtehenden Feſtlichkeiten . Prinz
Murat gibt zu verſtehen , daß er das ſtrengſte
Incognito beibehalten wolle .

Der Miniſter des Serweſens und der Kolo⸗

nien Frankreichs , Herr Marquis von Chaſſe⸗

loup⸗Laubat , kommt gegen eilf Uhr von

Paris an , und wird am Bahnhofe von ſämmt⸗
lichen Behörden empfangen .

Bald nachher erblickt man gen Oſten das

engliſche Geſchwader , das aus zwei Abtheilungen

beſteht , wovon eine von Portsmuth , die an⸗

dere von Portland abgeſegelt , und die ſich nun

Beide in der Gegend von Cherburg vereinigen .

Der franzöſiſche Marine⸗Miniſter beſteigt

das für ihn in Bereitſchaft gehaltene Schiff ,
die Königin Hortenſia , und bald nach ein

Uhr wehet die Flagge vom großen Maſte her⸗

nieder und wird mit allgemeinem Jubel und

neunzehn Kanonenſchüſſen begrüßt . Der Regen
hat aufgehört , aber der Wind bläst immer noch

ſcharf . Die bepanzerte franzöſiſche Flotte hält

ſich bereit , das auf Beſuch herannahende , eng⸗

liſche Geſchwader zu empfangen .
Geſtern , den 13. Auguſt, wurde der ſämmt⸗

lichen Schiffsmannſchaft folgender Tagesbefehl
vorgeleſen :

„Offiziere und Matroſen ,

„ Morgen erſcheint das engliſche Geſchwader
vor Cherburg .

Es will , mit uns vereint , das Namens feſt des

Kaiſers feiern .
Dieſes , der Volksthümlichkeit unſers glor⸗

reichen Landesherrn gegebene Zeugniß , bekundet

zugleich die Gefühle treuherziger Uebereinſtim⸗

mung , welche die beiden Länder und ihre See⸗
männer vereinigt .

5¹

Wir wollen ' s uns Allen herzlich angelegen
ſein laſſen , durch freundliche und gaſtliche Auf⸗

nahme den Verein immer feſter zu knüpfen , der

ſo fruchtbar iſt für die Wohlfahrt der Völker ,

und der morgende Tag ſoll , mit dem Jubelruf :

Es lebe der Kaifer ! das unverbrüchliche

Siegel darauf drücken !
An Bord des Magenta , auf der Rhede

von Cherburg , den 13. Auguſt 1865 .

Der Contre - Admiral , Oberbefehlshaber
der bepanzerten Flotte ,

De La Roncière Le Noury .

Vorſtehender Tagesbefehl wird der verſam⸗

melten Schiffsmannſchaft während der heutigen

Muſterung vorgeleſen werden .

An Bord des Magenta , den 13 . Auguſt

1865 .
Auf Befehl des Admirals ,

der Stabskommandant ,

Pierre , Fregattenkapitaine . “

Dieſer Tagesbefehl hat die beſte und gün⸗

ſtigſte Wirkung hervorgebracht auf die franzö⸗

ſiſchen und engliſchen Geſchwader und auf die

Bevölkerung der Stadt Cherburg .

Gegen wier Uhr fahren unzäblige Nachten und

Dampfſchiſſe dem engliſchen Geſchwader entge⸗

gen, trotz eines ſtarken Süd⸗Weſt - Windes , und

als die beiden erſten Kriegsſchiffe der willkomme⸗

nen Gäſte dem Hafendamm ſich nähern , werden

ſie mit begeiſtertem Jubelruf begrüßt von der

harrenden Menſchenmenge . Ein prächtiges und

großartiges Schauſpiel !
Der Bote hält es nicht für nothwendig die

Namen all der vornehmen engliſchen Lords und

Würdeträger zu nennen , die ſich auf den her⸗

beiſegelnden Schiffen befanden ; ſie thun ja nichts

zur Sache . Das Vorüberfahren der bepanzerten

Schiffe der Britten , die , löblicher Weiſe , den

Sonntag ſogar auf dem Meere heilig halten und

in Ruhe feiern , dauerte faſt eine ganze Stunde

lang , und ein Viertel nach fünf Uhr lagen alle

auf der Rhede vor Anker , worauf die gegenſei⸗
tigen Beſuche und Begrüßungen begannen und

fortdauerten bis ſpät am Abend , der beinahe

zum hellen Tage wurde durch die allüberall an⸗

gezündeten Freudenfeuer .
Am 15 . Auguſt , dem Feſttage des Kaiſers

Napoleon , erſchallte froher Jubel zu Land und

zu Meer , aber auch dem allmächtigen Gott und

Vater , dem Herrn der Heerſchaaren , wurde Preis
und Anbetung gezollt . In der Heiligen Drei⸗

faltigkeits⸗Kirche zu Cherburg wohnten die
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Lords der engliſchen Admiralität und alle Ober⸗

offiziere , nebſt dem franzöſiſchen Marineminiſter
und den Admirälen , einer militäriſchen Meſſe
bei , und während des feierlichen Tedeums er⸗

dröhnten die Kanonen der Batterien des Hafens

und der franzöſiſthen und engliſchen Kriegsſchiffe .
Nach der Meſſe war große Heerſchau der Land⸗

und Seetruppen auf dem Platze Napoleon ,

worauf ſich ſämmtliche Feſigäſte zum glänzen⸗
den Mahle begaben , das ihnen der Miniſter im

Stadthauſe angeboten , und bei welchem Reden

gehalten und Trinkſprüche ausgebracht wurden

auf immer feſteres und treueres Zuſammenhalten
der beiden benachbarten Völker . Inmitten der

weiten Rhede , auf flachen Barken , waren die

verſchiedenen Stücke eines Feuerwerks geordnet

worden , und als die Nacht hereinbrach , ſprühe⸗

ten und ſchwirrten die funkelnden , hellleuchten⸗
den Raketen und römiſchen Lichter zum dunkeln

Himmel empor , während tauſend und aber tau⸗

ſend Lämpchen die ganze , regbelebte Stadt er⸗

hellten . Dieſes Schauſpiel hat einen großartigen ,
wunderbaren Anblick gewährt .

Am folgenden Tage war ein großes Feſteſſen

auf dem Magenta , dem franzöſiſchen Admi⸗

ralſchiff , und die vielen und hohen Gäſte des

Contre⸗Admirals , Baron von La Ronciere Le

Nouiy , wurden herrlich bewirthet , ſanft und

angenehm geſchaukelt von den Wogen des Meeres .

Während ſo zu Cherburg Feſtlieh keiten , Gaſt⸗

mahle und wechſelſeitige Beſuche von einem

Schiffe zum andern ſich drängten , ſtrömten
Schauluſtige ſchon von allen Orten und Enden

nach Breſt , den zweiten franzöſiſchen Seehafen ,

der ſich den vereinigten Geſchwadern eröffnen

ſollte , was am 20 . Auguſt bei herrlichem Wet⸗

ter und ruhigem Meere glücklich geſchah . Unter

den zu Land nach Breſt gekommenen Gäſten er⸗

regte der alte atabiſche Emir Abd⸗el⸗Kader,
der einſt ſo gefährliche Feind Frankreichs , die

allgemeine Aufmerkſamkeit .
Schon zwei oder drei Tage vor den vereinig⸗

ten Flotten war der franzöſiſche Marine⸗Miniſter
in Breſt angelangt , und Alles wurde zum gaſt⸗
freundlichen Empfange bereitet . Hier waren die

Feſtlichkeiten , die Gaſtmahle , die merkwürdigen
und ſehenswerthen Evolutionen der ſchweren

Panzerſchiffe wo möglich noch glänzender als zu

Cherburg ; ſogar ein Ball fand Statt , bei dem

die verſchiedenartigſten und reichſten Uniformen
der franzöſiſchen und engliſchen Seemänner , und

der koſtbare Putz der Damen , den prachtvollſten
Anblick gewährt haben ſollen . Und wo meint der

geneigte Leſer wohl daß getanzt worden ? Bei

einem Seefeſte durfte oder konnte es natürlich

nicht zu Land ſein , und da wurde nun das Ver⸗

deck des franzöſiſchen Schiffs , die Stadt

Lyon , zu einem herrlichen , mit Blumen und

Kränzen , Flaggen und Wimveln geſchmückten ,
und zauberhaft erleuchteten Ballſaal umgewan⸗

delt , und die gemutzten und geputzten Tänzer
und Tänzerinnen , ſtatt , wie die gewöhnlichen
Menſchenkinder , zu Fuß oder in Kutſchen zum
Ball ſich zu begeben , fuhren in Schiffen vom

Ufer aus dahin .
Von Breſt aus ſegelten die Schiffe , nach been⸗

digten Feſten , mit Dampf und mit Wind über ' s

Meer , dem großen engliſchen Seehafen Ports⸗

muth zu , woſelbſt alle , in den letzten Tagen
des Monats Auguſt , glücklich und wohlbehalten

ankerren . Auch der franzöſiſche Marine - Miniſter ,

als Vertreter des Kaiſers , machte dem gaſt⸗
freundlichen England einen Beſuch , und die

Feſtlichkeiten aller Art , und die Beweiſe treuer ,

gegenſeitiger Anhänglichkeit begannen auf ' s

Neue , denn unmöglich konnten die Engländer
in dieſem Stücke hinter den Franzoſen zurück⸗

bleiben . Sie wollten ſich dankbar beweiſen für

den herzlichen Empfang , der ihnen an den fran⸗

zöſiſchen Meeres küſten zu Theil geworden , und

Gleiches mit Gleichem vergelten .
Das rege , belebte Treiben und der Feſtjubel

ſind nun verhallet ; die franzöſiſchen und engli⸗
ſchen Seemänner haben ſich den Abſchiedsgruß
laut und donnernd zugerufen , und das Anden⸗

ken an dieſe friedlichen Zuſammenkünfte wird

wohl ſo bald nicht erlöſchen . Mögen dieſe ge⸗

genſeitigen , freundſchaftlichen Beſuche auf den

brandenden Wogen des Ozeans reichliche Früchte
des Friedens und der Eintracht erblühen laſſen ,

und immer feſter das nachbarliche Band ſchlin⸗

gen zwiſchen den beiden großen Nationen ; einem

ſolchen Bunde kann nur Gutes entwachſen !

König und Abt .

Ein guter Freund des Boten hat ihm folgende

Anekdote mitgetheilt aus dem Leben des alten

Fritz , des Preußenkönigs , die wohl den meiſten

geneigten Leſern unbekannt ſein dürfte ; dem Bo⸗
ten , der doch ſchon ziemlich viel geleſen , war

ſie ' s wenigſtene ' Damit aber das , was nun er⸗

zählt werden ſoll , beſſer verſtanden werde , ſtehe
die Bemerkung voran , daß der , welcher für im⸗

mer in ein Kloſter eintritt , ſeinen weltlichen

Namen verliert und den Namen eines Heiligen ,
ſeines künftigen Schutzvatrons , erhält .

Der alte Preußenkönig pflegte , wenn er nach
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Schleſien zur Revue oder Heerſchau reiste , in

einem Kloſter , man ſagt , es war das von Ca⸗

menz , auszuſpannen und ſich mit dem dortigen
Abt , einem feinen Manne , dener perſönlich
liebte , zu unterhalten . Der Abt ſtarb ; ſein Nach⸗

folger war ein Mann ohne Bildung . Als er an
des Königs Wagen zum Empfang kam , benahm

er ſich ziemlich linkiſch und ungeſchickt , doch

fragte ihn der König , der ihn einige Male hart

angelaſſen hatte , wahrſcheinlich um das wieder

gut zu machen , ob er ſich eine Gunſt für das

Kloſter erbitten wolle ? Auf dieſe gnädige Frage
war der arme Abt nicht gefaßt . Da fällt ihm in

ſeiner großen Verlegenheit plötzlich und ſiedend⸗

heiß ein , daß eben aus dem Chor des Kloſters
der Baßſänger geſtorben ſei , daß der König viel
für italieniſche Sänger thue , und er bittet drum ,
ob er ihm nicht einen Baßſänger verſchaffen
könne . Der König erwiederte auf dieſe ſonderbare
Bitte : „ Ich werde Euch einen aus Neuſtadt

an der Doſſe ſchicken ! “ Dort hatte nämlich der

alte Fritz ein Geſtüte von Mauleſeln errichtet .
Der Abt jedoch , welcher glaubte , in Neuſtadt

ſei eine königliche Geſangſchule , antwortete mit

einer tiefen Verbeugung : „ Majeſtät ! das Klo⸗

ſter wird das erlauchte Geſchenk mit dem demü⸗

thigſten Dank empfangen und anerkennen , und

der Ueberſandte ſoll , zur ewigen dankbaren Erin⸗

nerung , den Namen Fridericus Secundus be⸗

kommen . “
Da biß der König die Lippen zuſammen ,

wandte ſich ſchnell ab , befahl dem Kutſcher :

„ Fahr ' zu ! “ und ſagte dann zum Fürſten von

Hohenlohe , der neben ihm ſaß : „ Das hat man

von ſolchen mauvaises plaisanteries ! “ Er liebte

es , franzöſiſche Wörter in ſeine Reden zu mi⸗

ſchen .
Der Abt hat aber wohl nie erfahren , welchen

gewaltigen Bock er geſchoſſen , und lange ver⸗

geblich auf Fridericus Secundus gehofft , denn

auch Friedrich der Zweite ließ ſeitdem nicht wie⸗

der in dieſem Kloſter umſpannen .

Mittel , die Pferde vor den Fliegen zu
ſchützen .

Ich kenne deren zwei. Das eine beſteht darin ,

das Pferd mit Kürbisblättern abzureiben . Das

zweite iſt folgendes : Nimm Nußlaub , koche daſ⸗

ſelbe in Waſſer ab und waſche dann mit dieſem

das Pferd . — Ich , für mein Theil , gebe dem

zweiten Rezept den Vorzug . „ .

Kleine Urſache , große Wirkung

( Gabe einer Freundin . )

Es iſt Heuernte ; das Dorf ſcheint wie aus⸗

geſtorben , nur hie und da ſitzt eine alte Groß⸗
mutter und hütet die kleinen , wilden Enkelein .

Doch auch der Peterbauer iſt daheim , ein rü⸗

ſtiger Mann in den Dreißigen . Morgens war
er mit ſeinen Leuten auf die Wieſe gegangen und

hatte mähen helfen . Mit kräftigen Streichen
hatte er das thaunaſſe Gras in duftende Schwa⸗
den hinter ſich gelegt . Auch beim Frühſtück hatte
er draußen tüchtig zugegriffen , und ſich dann ,
wie die Andern , zum Ausruhen auf die friſch⸗

geſchorene Matte gelegt . Da kam eine Fliege
und ſetzte ſich auf ſeine hochgeröthete Wange ;
halb ſchlafend fühlte der Peterbauer erſt dann
das Inſekt , als es ſeinen Stachel ihm in die

Haut bohrte und ein tödtliches Gift mittheilte .

Sbgleich bald darauf eine leichte Geſchwulſt ſich

zeigte , ging der arbeitſame Mann doch wieder

an die dringende Arbeit , aber er fühlte ſich un⸗

wohl ; müßig meiſt ruhte die Senſe in ſeinen

Händen . Es überlief ihn kalt mitten im brennen⸗

den Sonnenſchein , dann war ' s ihm wieder als
ränne Feuer , ſtatt Blut , in ſeinen Adern ; bang
klopfte ſein Herz in der mühſam athmenden

Bruſt . Schrecklicher Durſt quälte ihn , ſo daß er

den Bach hätte austrinken mögen , der unten

am Gut vorbeilief . Als ſeine Frau Nachmit⸗

tags auf die Wieſe kam , ſagte er : „Grethe , es

iſt mir nicht gut ; bleib ' du da , ich will eine

Weile auf ' s Bett liegen ; vielleicht wird ' s mir

beſſer , wenn ich in Schweiß komme . “

Unſicher ſchwankte der kräftige Mann über

Matten und Felder ; es war ihm zu Muth als

tanze der Boden unter ſeinen Füßen . Zitternd
blieb er manchmal ſtehen um Athem zu ſchöpfen .

„ O wär ' ich nur daheim ! « ſeufzte er oft . End⸗

lich gelangte er an die Hofthür , und nur mit

Mühe vermochte er ſie zu öffnen . Er ſchleppte

ſich an den Röhrbrunnen und trank mit vollen

Zügen das eiſige Waſſer . Wie im Traume kam

er ans Bett und fiel erſchöpft und matt auf daſ⸗

ſelbe nieder ; ſeine Augen ſchloſſen ſich zum

Schlaf , doch ſchlafend ſelbſt konnte er keine

Ruhe finden . Ihm träumte , er habe ſich ver⸗

irkt und ſei , ſtatt in ſein Haus , in einen großen
Bienenkorb geſchlüpft , wo die erzürnten Thier⸗

chen alle mit ihren Stacheln über ihn herfielen .

In höchſter Qual erwachte der Kranke und

ſtieß einen bangen Angſtruf aus , während kalter

Schweiß auf ſeiner Stirne ſtand , der klebrig
hängen blieb auf der Haut .

———
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Erſchrocken bebte ſeine Frau zurück , als ſie
Abends den Bettumhang wegzog um nach ihrem
Manne zu ſchauen , ſo verändert hatte er ſich ſeit
Mittag ! Da wo die Fliege hingeſtochen , hatte
ſich auf der Wange ein Geſchwür gebildet ,
ſchwarzroth , mit dunkelbraunem Rande ; der

ganze Kopf war hoch aufgeſchwollen . Jammernd
und weinend ſchlug die arme Grethe die Hände
zuſammen , war jedoch bedacht genug , einen der
Knechte eilig in die Stadt zu ſchicken , um den
Arzt zu holen . Noch unter dem Hofthor rief ſie
dem Burſchen zu : „Fahr ' drauf los , ſo ſtark du
kannſt ! “

Bald erſchien der ſehnlich erwartete Doktor .
Kopfſchüttelnd betrachtete er den Kranken , ver⸗
ordnete wohl auch eine Arznei , doch als ihn die
bekümmerte Frau draußen im Hofe fragte , was
ſeine Meinung ſei , da ſagte er mitleidig : „ Ich
bin Euch die Wahrheit ſchuldig ; Euer Mann
iſt nicht mehr zu retten ! Der Stich in der
Wange rührt von einer Fliege her , die kurz zu⸗
vor auf einem verfaulten Aas geſeſſen . Schon
iſt das Gift in Eures Mannes Blut , und da
hilft kein Mittel mehr ! “

Der geneigte Leſer mag ſich den Jammer den⸗
ken der nun in dieſem , noch vor wenigen Stun⸗
den ſo glücklichen Hauſe herrſchte ! Verzwelfelnd
warf ſich die Frau über das Bette des Bewußt⸗
loſen ; ſie meinte , ſie müſſe ihn zurückhalten im
Leben , wo er noch ſo nothwendig war ; ſie
glaubte , ſie könne das ſchon erkaltete Herz des
Sterbenden noch erwärmen ! Die Kinder jam⸗
merten und weinten ; das Geſinde ſtand , wie
vom Blitze gerührt , in der Küche , im Stalle ,
im Hofe .

Das Mittel , welches der Arzt verordnet , war
blos eine Linderung , die den Todeskampf er⸗
leichtern ſollte . Manchmal lag der arme Peter⸗
bauer ganz bewußtlos , dann fuhr er plötzlich
wieder auf und wehrte mit verzweifelndem
Schrei den Bienen , die , wie er meinte , über
ihn herfielen . Selten nur drang noch ein Lebens⸗
ſtrahl aus den gebrochenen Augen , doch , wenn
ſolches geſchah , da war ' s herzzerreißend mit wel⸗
cher Wehmuth der Blick auf den Seinigen ruhte .

Nach und nach wurden die Füße und die
Hände kalt ; um das Geſchwür herum wurde
die Wange wie todt . So zog

ſich
die ſchreckliche

Todeskälte der Bruſt imm rund näher ,
gem Leiden , dasbis , nach ſechsunddreißigſtün

Herz ſelbſt davon ergriffen wurde und — ſtille
ſtand !

Laß mich ſchweigen , lieber Leſer , von dem
was nun folgte , Wenn du noch keinen Verluſt
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dieſer Art erlitten , könnteſt du ſolches nicht be⸗
greifen , denn zu dieſem Weh hat die Sprache
keine Worte . Haſt du etwa ſchon erfahren wie
wehe das Scheiden thut , ſo will ich deinen
Schmerz nicht erneuern .

Des Peterbauern Krankheit iſt kein unbe⸗
kanntes Uebel mehr . Früher wußte man nicht ,
woher dieſer plötzliche , ſchreckliche Tod kam .
Wenn dergleichen ſich ereignete , zuckte wohl
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Mancher die Achſeln und meinte , dieſes oder chen
jenes alte Weib könnte mehr als Brod eſſen ,
und mit natürlichen Dingen ginge ſolches nicht
zu . Heute aber weiß man , daß dieſe furchtbare
Krankheit meiſtens durch den Stich einer Fliege
verurſacht wird , die auf einem Aas geſeſſen .
Nicht die Fliege ſelbſt iſt giftig , ſondern blos
der Stoff den ſie an ihren zarten Füßöchen und
an ihrem feinen Stachel mitbringt . Bieſes Gift
vermiſcht und vermengt ſich , durch den Stich ,
mit dem Blute , und ſo wird der Menſch , ohne
ſein Wiſſen , vergiftet , und ein fürchterlicher
Tod ſein Loos .

Wird Jemand auf dieſe Art geſtochen , und
nimmt der Stich das ſchwarzrothe Ausſehen an ,
das den Krebsſchäden eigen iſt , ſo ſende man
eilig nach ärztlichem Rath , nach ärztlicher
Hülfe . Noch ehe der Doktor aber kommt , nehme
man ein Eiſen , ſey ' s auch die Feuerzange , laſſe
es im Feuer roth werden und drücke es ſodann
auf den Stich . Dies iſt das einzige Mittel , den
Fortſchritt des unheilvollen Uebels zu hemmen .
Sehr ſchmerzhaft wohl iſt dieſes Mittel , allein
urtheilet ſelbſt , lieber Vater , liebe Mutter :
Ziehet ihr vor euer Kind im Sarge , oder nur
gebrannt zu ſehen ?

( Neulich hat der Bote irgendwo geleſen , daß
Ohrenſchmalz , wenn man ' s gleich aͤuf ſolch ei⸗
nen giftigen Stich legt , er möge von Fliegen ,
Bienen oder Weſpen herrühren , ſehr lindernd
und heilſam ſein ſoll . Dieſes einfache Mittel
trägt Jedermann immerfort bei ſich . )

Jetzt noch eins , geneigter Leſer ! Haſt du
nicht ſchon an Baches Rand junge Kätzchen ge⸗
funden , auf denen die Mücken , dieſes arge Ge⸗
ſchmeiß , haufenweiſe geſeſſen ? Oder haſt du nicht
gar ſelbſt ſchon die Ratte , welche du mit aus
dem Keller gebracht , leichtſinnig auf den Miſi⸗
haufen geworfen , ſo daß ſie den Schmeißfliegen
zur Beute wurde ? Auch der verendete Hund
wird nicht ſelten in die Miſtlache geworfen , und
ſchwimmt darauf herum , oder ein Schwein ,
das einer Krankheit unterlegen , wird nur leicht⸗
ſinnig verlocht , alſo daß hier ein Ohr und dort
ein Fuß zum Vorſchein kommt , und Hunde und
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Katzen Nachts Meßtag bei demſelben halten
können . Die Flurſchützen oder Bannwarte ,
welche Maulwürfe fangen , müſſen ſolche ver⸗
graben , ſo thue du doch auch was du kannſt ,
um von dir und deinen Nebenmenſchen gräß⸗
liche Gefahr ferne zu halten . Wenn Jemand dich
angreift , kannſt du dich wehren ; einem Flie⸗
genſtich kannſt du nur ſelten ausweichen !

Weil ich doch von geheimnißvollen , ſchädli⸗
chen Kräften ſpreche , die in der Natur liegen ,
ſo will ich auch von den Weinſtöcken reden ,
welche die Krankheit gehabt haben , das Oidium
benamst . Verwundet ſich der Rebmann beim
Schneiden ſolcher Stöcke , alſo daß der Reben⸗
ſaft mit dem Blute ſich vermengt , ſo ſoll dieſer
Schnitt eben ſo gefährliche Folgen haben als
der giftige Fliegenſtich . Du ſiehſt , liebe Seele ,
der Tod fliegt in der Luft herum und ſitzt im
Safte der Reben , darum erkenne , daß es von
einer Stunde zur andern aus ſein kann mit uns ,
und bete mit dem Pfälindichter : Herr , lehre
uns bedenken , daß wir ſterben müſ⸗
ſen , auf daß wirklug werden !

Bedeutende Milcherſparniß bei der Käl⸗
berzucht .

Meine Nachbarin hat vor drei Jahren den

erſten Preis erhalten für eine junge Kuh , die ſie
ſelbſt groß gezogen . Als ich ihr Glück wünſchte ,

da lachte ſie und ſagte : „ Es iſt halt eine neumo⸗
diſche l “ Wie ſo ? fragte ich , und die Antwort
lautete : „ Ich habe ſie auf eine ganz neue Art

groß gezogen , und daß dieſe Art nicht ſchlecht
iſt , ſehet Ihr . “ Deinetwegen , lieber Leſer ,

machte ich meiner Nachbarin den Hof, und kam

ſo zu folgendem Rezept :
Sobald das Kalb vier Tage alt iſt und durch

das Saugen gehörig abgeführt und ausgeputzt , ſo

gebe man ihm , Morgens und Abends , 3/4
Milch und 1/4 Heuthee milchwarm zu trinken ;
nach weiteren vier Tagen , 1/2 Milch und 1/2
Heuthee , ſo daß das Kalb , nach vier Wochen ,
/4 Milch und 3/4 Heuthee erhält . Hier fange
man an , ihm eine Handvoll Heu zu geben ; oder

es auf einen Grasplatz zu treiben . Fängt , nach
Ende des Monats , das Kalb zu freſſen an , ſo

kann man die Milch abrahmen und nach Gut⸗

dünken ihm dieſes Getränk , während einiger
Wochen, Morgens und Abends geben ,

Die Bereitung des Heuthees geſchieht , indem

man ein Gefäß mit kräftigem Heu füllt , ſolches
mit kochendem Waſſer anbrüht und ſodann
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ſorgſam und feſt zudeckt . Nach Verlauf einiger
Stunden enthält dieſes Waſſer die ganze Kraft
und Eigenſchaft des Heus . Zur Erhaltung die⸗

ſes Thees ſind die Heublumen ſehr vortheilhaft ,
vorläufig vom Staube gereinigt und ſtatt des

langen Heus angebrüht .
Wer ſich dazu berufen fuͤhlt , der probire der

Nachbarin Rezept ; koſtſpielig iſt ' s nicht und

kann auch nichts ſchaden . M. M.

Mittel , guten Eſſig ſelbſt zu verfertigen .

Zu dieſem Zweck nimmt man ein Fäßchen von

Steingut , ziemlich groß , denn es darf nie mehr
als zu dreiviertel voll ſein . Man legt in daſſelbe
ein Stück friſches Brod oder eine Handvoll Dei⸗

ſem , Sauerteig zu hochdeutſch , gießt dann lau⸗

warmen Wein darüber und , etwa auf drei

Maaß Wein , einen Schoppen Hefenbranntwein .
Im Winter muß das Fäßchen binter dein Ofen
oder auf dem warmen Heerde ſtehen ; im Som⸗

mer , auf dem Speicher , da die Sonne am hei⸗
ßeſten auf die Ziegel brennt . Noch iſt zu bemer⸗

ken , daß man nicht heute einen Schoppen Eſſig
nimmt , und morgen wieder einen . Man muß
eine gehörige Quantität auf einmal abziehen und
wieder durch eben ſo viel lauwarmen Wein er⸗

ſetzen . Wenn , nach fünf bis ſechs Jahren , der

Eſſig trüͤbe herausfließt , ſo leere man das Fäß⸗
chen und ſetze Neuen an .

Weil den armen Frauen nachgeſagt wird , daß
der Eſſig da am ſchärfſten iſt , wo die Hausfrau
am böfeſten , ſo rathe ich den verleumdeten Wei⸗

bern , daß ſie den Eſſig ausſchließlich von ihren
Männern beſorgen laſſen , und die Erfahrung
wird lehren , welches Geſchlecht die beſten Eſſig⸗
fabrikanten zu liefern vermag . M. M.

Sicheres Mittel , einen doppelten Ertrag
von den Nebſtöcken zu erhalten .

Im Frühjahr , wenn das Auge ſeinen Samen

getrieben hat , muß man den Trieb zwei Augen
über dem letzten Samen abkneipen . „ Das iſt ein

Leichtes ! “ denkt Mancher . Halt , Alter , ſo

geht ' s nicht ! Wollteſt du zu deinem Hänſel ſa⸗

gen : „ Geh ' naus in den Oſterberg und brich die

Spitzen an den Gerten ab , zwei Blatt über dem

letzten Samen, “ ſo würde dieß dich nicht uͤbel

reuen im nächſten Frühjahr . Dieſe Arbeit kann

nur von Jemanden verrichtet werden , der ſelbſt
die Reben ſchneidet , denn die Schnittgerte ,
oder , noch beſſer , zwei , müſſen unberührt blei⸗

ben .
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Die Ausſchläge unten am Stock , und über⸗

haupt am alten Holz , mußt du auch ſorgfältig
abnehmen , dem Grundſatze gemäß : „ Wer nicht
will arbeiten , ſoll auch nicht eſſen . “ Dieſe
Schöße ſind nämlich Faullenzer , wie ' s leider

auch unter den Menſchen gibt , die den trauben⸗

tragenden Augen den nöthigen Saft entziehen .
Doch auch hier darf nur eine erfahrene Hand
walten , weil ' s oft nöthig iſt , daß man am ge⸗
hörigen Ort einen Ausſchlag ſtehen laſſe , um

nächſtes Jahr einen Zapfen daraus zu ſchneiden .
Die Trauben reifen wenigſtens acht Tage fruͤ⸗
her als auf die alte Art , weil Luft und Sonne

freieren Zugang zu den Früchten haben . Unter⸗

nehme das Geſchäft nicht zu ſpät , zum Beiſpiel ,
nach dem Blühen , ſonſt gibt ' s Herlinge , und

daß dies nichts Gutes iſt , ſagt ſchon der Pro⸗
phet Jeſaias , Kapitel 3, Vers 2 —4 , auch Jere⸗
mias ſchreibt davon , Kapitel 31 , Vers 29
und 30 .

Daß die Arbeit ſich reichlich lohnt , hat der
Bote ſelber erfahren . Er hat nämlich —aufrich⸗
tig geſtanden , nur in Gedanken —an ſeinem
Hauſe ein Stücklein Reben das zu ſeinem
Schöpplein wohl hinreicht , aber er ſoll den gu⸗
ten Freunden , die ihn beſuchen , auch ein Gläs⸗
chen anbieten , oder im Herbſt einen Teller voll
Trauben vorſetzen , und da ging ' s oft gar knapp

zu. Da hat er ſich an ' s Werk gemacht und die
neue Art richtig erprobt gefunden . Bei der alten
Manier gibt ' s viel Holz und wenig Wein , bei
der neuen , gibt ' s viel Wein und wenig Holz .
Jetzt wähle ! M. M.

Ameiſen von jungen Bäumen fern zu
halten .

Allgemein bekannt iſt ' s, wie dieſe geſchäftigen
Thierchen beſonders Aprikoſen - und Pfirſiſch⸗

bäumen Schaden thun . Gar gerne gehen ſie an
diejenigen Bäume , welche ſchon einen Krank⸗

heitsſtoff in ſich haben und harzen . Bleibt nun
ſolch eine Pflanze den tauſend und abermal tau⸗
ſend Stichen der Ameiſen preisgegeben , ſo iſt ſie
verloren . Nehme drum einen Löffel voll Honig ,
oder auch Sirup , löſe denſelben in einem hal⸗
ben Schoppen lauen Waſſers auf , fülle Apothe⸗
kergläschen zur Hälfte mit dieſer Flüſſigkeit und

hänge ſie an die Bäumlein . Der Rand des
Fläſchchens muß mit Honigwaſſer beſtrichen

werden, damit die nach Süßigkeit lüſternen
Ameiſen ſchmecken , was das Gläschen enthält .

M .

—

Höfliche Autwort !

Der Erzherzog Johann von Oeſterkeich be⸗

gegnete einmal , als er einſam und allein , in

einfacher Kleidung , auf einem Jagdzuge ſtreifte ,

zwei Bauern : „ Na , guter Freund , bekommen

wir heute noch Regen ? “ fragt er leutſelig den

Einen . „ Guck an ' Himmel n' auf , dummes

Vieh , ſo ſiehſt ' s ſelber ! “ war des Gefragten
barſche Antwort . Als der Erzherzog , ftill vor

ſich hinlächelnd und gutmüthig den Kopfſchüt⸗
telnd , vorübergegangen war , ſtößt der andere

Bauer ſeinen Kameraden an und ſagt : „ Du ,
das iſt ja der Erzherzog ! “ — „ Was du nicht

ſagſt ! “ verwunderte ſich der Erſte ; „ nu , da bin

i aber froh , daß i nit grob geweſen bin ! “

Ein Berliner Eckenſteher .

Bevor noch die Eiſenbahnen im Gang waren ,

langte einmal ein fremder Reiſender mit der

Poſt in Berlin , der Hauptſtadt Preußens , an.
Für eine Extrakutſche , die ihn und ſein Gepäck
in den Gaſthof bringen ſollte , forderte man ihm

einen halben Thaler . Dieſes Begehren ſchien dem

Fremden übertrieben , und er wollte lieber zu Fuß

ehen .
Wit einem eben anweſenden Eckenſteher , oder

Commiſſionnär wie man hier ſagt , kam er ſo⸗
fort überein , das Gepäck für zehn Groſchen in

den Gaſthof zu bringen , und bezahlte zum
Voraus . Kaum hatte der pfiffige Eckenſteher das

Geld empfangeu , ſo ruft er eine Droſchke oder

Miethkutſche herbei , ſteigt mit Sack und Pack

ein , reicht dem Kutſcher vier Groſchen hin und
ſieckt die übrigen ſechs ſchmunzelnd ſelbſt ein ,

indem er dem unerfahrenen und höchlichſt er⸗

ſtaunten Fremden neckend zuruft : Na , ick fahr
voraus an Ihren Jaſihof ; kommen Sie nur janz

unbeſorgt und ruhig nach . “

So kommt man vorwärts !

Ein launiger Pariſer , der große Eile hatte ,
ſetzte ſich in den eben vorüberfahrenden Omni⸗

bus , um deſto ſchneller zum Ziele zu gelangen .
Unterwegs mußte der Wagen eine Zeit lang hal⸗

ten , weil einige andere Fuhrwerke die Straße

verſperrten .
„ Ich bin ſehr preſſirt !“ ruft der Pariſer dem

Führer zu , „will drum unterdeſſen voranlaufen,
und wenn Ihr mich eingeholt habt , ſitz ich wie⸗

der ein . Under ſteigt richtig aus und geht dem
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bald darauf nachfolgenden Omnibus voran , um

ſchneller an Ort und Stelle zu ſein .

Der Stubenſchlüſſel .

Ein Bauersmann , der nicht zu den Ge⸗

ſcheidteſten zählte und gar oft mit ſeinen Ge⸗
danken im Gerſtenfeld herumſchweifte, mußte ,

wegen eines dringenden Geſchäfts, aus dem
Hauſe gehen , während ſeine Frau zu Markt in

der Stadt war , und wohl vor ihm heimkehren
konnte . Was nun machen ? Unmöglich konnte

doch das einſame Haus unverſchloſſen ſtehen
bleiben , und wenn der Hans die Thür zuſchließt
und den Schlüſſel mitnimmt , ſo iſt ſeine Frau

ar übel dran , wenn ſie aus der Stadt kommt.
Er ſinnt und ſimilirt lange hin und her ; plötz⸗
lich kommt ihm ein kluger Gedanken. Er nimmt
ein Stückchen Kreide , geht an den Tiſch mitten

in der Stube und ſchreibt mit großen, Buch⸗
ſtaben darauf : Der Stubenſchlüſſel
bängt inwendig an der Thüre des

Kuhſtalls . Sodann ſchließt er die Stube
ſorgſam und vorſichtig zu , hängt richtig den

Schlüſſel in den Kuhſtall und geht fort ohne

die geringſte Sorge , ob ſeine Frau früher oder

ſpäter als er heimkehren werde .

Traurige Rückkehr .

Auf dem Kirchhofe eines deutſchen Stäpt⸗
chens bezeichnet eine hölzerne Tafel das Grab

eines ehrbaren Mannes , der das Unglück hatte ,
beim Fällen einer mächtigen Eiche , von dem

ſtürzenden Baum erſchlagen zu werden . Die

trauernden Hinterbliebenen ließen auf das Denk⸗

mal folgende Inſchrift ſetzen :
Vergnügt und ohne Sorgen
Ging er am frühen Morgen
Auf ſeine Arbeit aus ,
Da traf ihn eine Eiche ,
Und ach, als todte Leiche
Kam Abends er betrübt nach Haus ,

Die Webersfamilie .

( Wit einer Abbildung . )

Gar eigene und wunderbare Wege führt der

ewige Vater im Himmel oftmals ſeine Kinder ,

und geht es nicht ſelten auch durch Noth und

Trübſal hindurch , um Ergebung und Glauben

zu bewähren , ſo müſſen die , welche ſich ſo recht

willig und kindlich leiten laſſen , doch am Ende

dankbar ausrufen : Der Herr hat Alles wohl⸗
gemacht ! Folgende , wahre Geſchichte diene zum

Beweiſe .
An einem Herbſtabende des Jahres 1848

trat , in einer gewerbreichen Stadt des preußi⸗

ſchen Rheinlandes , Wilhelm Nußbach , ein ar⸗

mer , aber gottes fürchtiger und fleißiger Weber,
in ſein Stübchen ein , im Bodengeſchoß , ſogar
etwas tiefer als die Straße , gelegen . Der Raum

war ſehr beſchränkt , und das Stübchen ſah
ärmlich , aber doch reinlich und ordentlich aus .

Nußbachs Frau und ſeine fünf Kinder hatten

ihn offenbar mit Sehnſucht erwartet , denn als

er eintrat , entſtand eine freudige Bewegung ;
die zwei kleinſten umklammerten ſchmeichelnd

ſeine Füße , die drei größeren jubelten : der Va⸗

ter kommt ! der Vater kommt ! und die Mutter ,
vom Kartoffelſchälen ſich aufrichtend , ſtreckte

freundlich grüßend die Hand zum Willkomm

ihm entgegen . Er aber legte den in der Fabrik
verdienten Wochenlohn ſchweigend und ernſt

auf den Tiſch , und ein nur halb unterdrückter

Seufzer entquoll ſeiner gepreßten Bruſt , als er

ſich jetzt niederſetzte , mit der einen Hand über

das Geſicht fuhr , und mit der andern die zwei
Kleinen ſanft loszumachen ſuchte . Erſchrocken
blickte Frau Nußbach vom Geld auf dem Tiſche
in ihres Mannes bleiches Angeſicht .

„ Um Gotteswillen , lieber Wilhelm , was

fehlt dir ! “ rief ſie ängſtlich ; „ du ſiehſt ja ſo
bekümmert und elend aus ! Du wirſt doch

nicht . .
„ Sei ruhig , liebe Frau, “ fiel ihr Nußbach

ins Wort mit feſter , aber wehmüthiger Stimme ,
„ der alte Gott lebt noch , und wird uns nicht zu
Grunde gehen laſſen ! Freilich hat mir Herr
Münter heute den Abſchied gegeben und noch
einem ganzen Dritttheil ſeiner Arbeiter oben⸗
drein . Das iſt die Urſache meines Kummers ! “

„Barmherziger Gott und Heiland ! “ jam⸗
merte die Mutter , „dir den Abſchied gegeben !
Alſo , keine Arbeit und daher auch kein Brod

mehr ! Das iſt ja nicht möglich ! Vor vierzehn
Tagen erſt hat dich Herr Muͤnter ſeiner Zufrie⸗
denheit verſichert und dich den anderen Arbeitern
lobend als Muſter vorgeſtellt . Iſt dieß der Lohn
für deine dreizehnjährigen treuen und redlichen
Dienſte ? Iſt dieß . . 2 “

„Verſündige dich nicht , Salome , und bleibe

ruhig und gelaſſen ! “ unterbrach der Weber ſeine

eifernde Frau . „ Ich begreif ' s auch nicht ; es iſt
ein dunkler Weg, den der liebe Gott uns führet .
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Als die Namen der entlaſſenen Arbeiter abgele⸗
ſen wurden , dachte ich : da kommt dein Name

gewiß nicht vor , denn der Fabrikherr hat dich
bisher faſt allen Anderen vorgezogen . Da hör '
ich plötzlich auch meinen Namen abrufen , und
du kannſt dir denken , wie ' s mir dabei zu Muthe

geworden ! Als ich mich in etwas wieder gefaßt
hatte , ſtellte ich Herrn Münter in aller Beſchei⸗
denheit vor , wie lange Jahre ſchon ich ihm diene ,
und wie er immer auch mit meiner Arbeit zu⸗
frieden geweſen ; ich bat ihn , mir doch wenig⸗
ſtens die Urſache zu nennen , warum er mich jetzt
verabſchiede ; kurzum , ich ſagte alles was mir
eben in den Sinn kam , beſonders , daß er doch
andere Arbeiter beibehalte , die noch nicht ſo
lange Zeit in der Fabrik ſind als ich . Da ſchaute
mich Herr Münter mit einem ſcharfen , ſonder —⸗
baren Blicke an und gab mir ganz kalt die troſt⸗
loſe Antwort : „ Es bleibt dabei ; von heut an

ſeid Ihr mein Arbeiter nicht mehr . Da nehmet
Euern Lohn ; mit uns Beiden iſt ' s aus und wir

haben nichts mehr mit einander gemein . Und
dabei bleibt ' s ! “ ſetzte er nochmals ganz trocken
und ſtreng hinzu⸗

Die Mutter brach in lautes Schluchzen und
Weinen aus ; die größeren Kinder , zwei Kna⸗
ben und ein Mädchen , hatten ſich an den Va⸗

ter herangedrängt und ſuchten vergeblich ihre

Thränen zu unterdrücken , und die Kleinſten
weinten und ſchrien mit , ohne zu wiſſen , warum .
Nur mit Mühe konnte der arme Vater ruhig
und gefaßt bleiben , obgleich er , als frommer
Chriſt , feſt und zuverſichtlich glaubte , daß alle

unſere Haare auf unſerm Haupte gezählt ſind ,
und Nichts geſchehe , ohne den Willen Gottes .

„ Jammert doch nicht ſo , meine Lieben , als
ob kein Gott im Himmel wäre ! “ ſagte tröſtend
der arbeitloſe Mann ; „haben wir nicht erſt ge⸗
ſtern im Morgenſegen geleſen : Euer Vater weiß ,
was ihr bedürfet , ehe denn ihr Ihn darum bit⸗

tet ! Dieſe Worte waren mir gleich ganz beſon⸗
ders wichtig , und jetzt weiß ich warum ! “ Und

zu ſeinem Weibe ſich wendend , ſetzte er noch

hinzu : „ Weißt du , liebe Frau , was jetzt das

Nöthigſte für uns iſt ? Beten , ernſtlich beten

wollen wir , daß Glaube , Liebe und Hoffnung
immer reichlicher in unſere Herzen ausgegoſſen
werden , und als wahre Gotteskinder dürfen wir

dann auch alle unſere Sorgen auf den Vater im

Himmel werfen , und all ' unſre Noth wird uns

gewiß zum Beſten dienen . “
An die älteren Kinder richtete Nußbach ernſt⸗

liche Worte der Ermahnung ; oft ſchon hatten

ſie untereinander lieblos gezankt und geſtritten ,
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waren träge geweſen zum Gebet , gleichgültig
gegen Gottes Wort . Dieß Alles , hoffte der Va⸗
ter , werde nun beſſer werden , und die Herzen zu
Dem ſich hingezogen fühlen , der allein erretten
kann aus aller Trübſal .

Dem düſtern und traurigen Abend folgte ein
gar heiterer und tröſtlicher Sonntagmorgen , und
der Gang zur Kirche gereichte dem armen We⸗
ber und den Seinen zur koſtlichen Erquickung
und Stärkung . Er machte ſich am Montag zei⸗
tig anf den Weg , um bei den Kaufherren und
Fabrikanten der Stadt um Arbeit anzufragen ;
doch ſeine Hoffnung wurde getäuſcht , und ziem⸗
lich betrübt und niedergeſchlagen kam er wieder

heim. Die ganze Woche ging vorüber , ohne daß
ſich die geringſte Ausſicht gezeigt , obgleich Nuß⸗
bach an allen Thüren angeklopft . Die Wirren
und Unruhen und Empörungen des verhängniß⸗
vollen Jahres 1848 hatten ſtörend und hem⸗
mend eingegriffen in Handel und Wandel , und
faſt alle Gewerbe ſtockten . Ringsum war die
Noth groß und der Verdienſt gering , und in der
armen Webersfamilie ging das kärglich erſparte
Geld zur Neige .

Eines Morgens ſtellte die Mutter den Sup⸗
pennapf auf den Tiſch , legte zwei Stückchen
Brod dazu und ſagte traurig : „ Da ſehet ihr dem
Koch unter die Augen ! Jetzt iſt kein Heller Geld
mehr im Hauſe , kein Broſamen weiter in der
Tiſchlade , kein Stäubchen Mehl mehr in der
Küche . Wenn wir nichts übrig laſſen , ſo früh⸗
ſtücken wir und eſſen zu Mittag und zu Abend
auf Einmal ! “

Da ward es den drei älteren Kindern recht ſchwer
ums Herz , und eines um das andere ſagte : „Ich
hab ' keinen großen Hunger ; ich will lieber gar
nichts eſſen ; der Fritzchen und das Chriſtinchen
können mein Theil haben ; ich geb' s ihnen gern . “
Und dabei winkten ſie einander mit den Augen ,
als ließe ſich gegen den Hunger etwas ausma⸗
chen . Doch griffen ſie nicht nach ihren Schulbü⸗
chern , ſondern blieben am Tiſche ſtehen . Ganz
gelaſſen und zuverſichtlich ſagte der fromme
Vater : „ So viel wir bedürfen , wollen wir im
Glauben eſſen , und nicht im Unglauben hun⸗
gern . Die Barmherzigkeit des Herrn hat noch
kein Ende , ſondern ſie iſt alle Morgen neu , und
Seine Treue iſt groß . “

Nun wurde zuerſt andächtig gebetet , dann

gegeſſen und zum Schluß noch ein kurzes Dank⸗

gebet geſprochen . Alle waren ſatt . Der Vater

griff nach ſeinem Hute , gab Weib und Kindern
die Hand und ſagte getroſt : „Ein Fabrikherr hat
mich auf dieſen Morgen beſtellt : wer weiß , ob

e rr
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ich euch nicht gute Nachricht mitbringe ! “ Mit

dieſem troſtvollen Gedanken ging er fort , die
drei älteſten Kinder zogen wohlgemuth der
Schule zu , und die Mutter flehete innerlich zu
Gott , der den jungen Raben ihre Speiſe gibt ,
öffnete dann das Fenſter und blickte dem ſchei⸗
denden Gatten und den Kindern nach , des Herrn
Segen ihnen wünſchend . Ganz in Gedanken ver⸗
tieft , ließ ſie das Fenſter offen ſtehen , ging ne⸗
benan in die Kammer , um die ärmlichen Betten
in Ordnung zu bringen , während die beiden
Kleinen in der Wohnſtube blieben . Plötzlich
hörte ſie draußen eiwas zu Boden fallen , die
Kinder aufſchreien , und eilte hinaus , in der Mei⸗

nung eines oder das andere habe ſich wehe ge⸗
than . Die ſitzen jedoch beide ganz ruhig am
Tiſche vor ihren Tellern , die ſie noch ſauberer
machen wollen als ſie ſchon ſind . Am Boden
aber liegt eine große , todte Dohle oder Krappe ,
und zum Fenſter herein ſchaut ein Bube aus der
Nachbarſchaft , bekannt und verrufen wegen ſei⸗
ner boshaften Streiche . Als er Frau Nußbach er⸗
blickte , rief er hohnlachend : „ Da , ihr Mucker
und Frömmler , hab ' ich euch etwas zum Beißen
hineingeworfen ! “ und ſprang hohnlachend fort .

Hatte die arme Weberin kaum erfahren dür⸗
fen , wie unter ihrem ſtillen Herzensgebet die
Sorgen und der Kummer zum Schweigen ge⸗
kommen , und Ruhe , Geduld und Ergebung
in Gottes Willen eben in ihr aufkeimten , ſo
traf des böſen Buben ſchnöder Spott ihr Ge⸗
müth jetzt ſo empfindlich , daß bittre Thränen
mit Macht hervorbrachen , und nochnicht geſtillt
waren als ihr Mann wieder heimkehrte . Ver⸗
ſtimmt und kleinlaut trat auch er ein , denn aber⸗
mals hatte er einen Fehlgang gemacht .

„ Da ſieh , Wilhelm, “ klagte Salome , „ mit
unſrer Noth ſind wir zum Geſpötte gottloſer
Buben geworden ! Das drückt mir ſchier das
Herz ab ! “

Der Weber hob den todten Vogel vom Bo⸗
den auf , und zögernd und ängſtlich trippelten
die Kinder zu ihm heran , aus Furcht , das
ſchwarze Gethier möge ſie noch beißen . Er wollte
das ſchmähliche Geſchenk der Bosheit wieder
zum Fenſter hinauswerfen , damit ſeine Frau
ſich nicht mehr daran ärgere und kränke . „ Das
arme Thier, “ ſagte Nußbach wehmüthig, „ hat
vielleicht nicht Futter genug gefunden und iſt
elendiglich verhungert ! “ Er betrachtete und be⸗
taſtete die Dohle nun genauer , und ſetzte hinzu :
„ Doch nein , ich irre mich ! Der Kropf iſt ja
ganz hart vollgeſtopft ; muß doch ſehen , was da
drinnen ſteckt . “ Haſtig zieht er ſein Taſchen⸗

meſſer heraus , ſchneidet dem Vogel den Hals
auf , und etwas Goldiges blinkt ihm plötzlich
entgegen . In höchſter Verwunderung ſchauen
die Webersleute hin auf das glänzende Kett⸗

chen ; ſchnell eilt die Frau hinaus in die Küche ,
holt einen Topf voll Waſſer und bald prangt der

gereinigte , koſtbare Fund vor ihren erſtaunten
Blicken . Es iſt eine ſchwere Goldkette , mit fun⸗
kelnden Edelſteinen beſetzt !

„ Gott ſei gelobt , ruft der arme Weber end⸗
lich aus, „ daß der diebiſche Vogel juſt zu un⸗
ſerm Fenſter hereingeworfen wurde ! Wo der die⸗
ſen werthvollen Schmuck geſtohlen hat , da wird
wohl großes Herzeleid ſein , und doch haben jene
Leute gewiß Brod in Hülle und Fülle . Vielleicht
verſchafft uns dieſer Fund auch Nahrung für
etliche Tage . Großer Gott , wie unerforſchlich
ſind deine Wege ! Jetzt aber , fort ! «

Er nimmt Vogel und Kette , ſtürzt haſtig
hinaus und eilt zum erſten , beſten Goldſchmied ,
um zu erfahren , wer der Eigenthümer ſein
könnte .

„ Guter Freund, “ ſagt der Goldſchmied ,
nachdem er Kette und Edelgeſtein geprüft , „ das
kann euch große Ehre und reichlichen Dank ver⸗
ſchaffen . Bieſer Schmuck gehört Herrn Mün⸗
ters , des Fabrikanten , Tochter ; ich ſelber habe
die Kette gemacht ; da, ſehet hier mein Zeichen .
Vor etwa vierzehn Tagen kam Herr Muͤnter zu
mir , erzählte , daß ſeiner Tochter Halskette
plötzlich abhanden gekommen , vermuthlich ge⸗
ſtohlen worden , und bat mich , ſobald ich etwas
davon erführe , ihn gleich zu benachrichtigen .
Traget ſie daher augenblicklich ſelbſt hin , damit
Münters aus den Sorgen kommen . “

Wer machte jemals einen freudigeren Gang
als unſer armer Weber zu ſeinem ehemaligen
Fabrikherrn ? Und viel lieber noch ging er auf
dieſe Weiſe zu ihm , weil er nun , nach der neu⸗
lichen Zurückſetzung und Kränkung , ihm einen
großen Gefallen erweiſen konnte . Vergeltet nicht
Böſes mit Böſem !

Fräulein Münter ſtieß einen Freudenſchrei
aus , als der arme , abgedankte Weber den ver⸗
mißten Halsſchmuck ihr überreichte ; ſogleich

wurde der Vater herbeigerufen und der ehrliche
Finder mußte umſtändlich erzählen , wie die
Sache zugegangen .

„ Du armes Mohrchen, “ klagte Fräulein
Münter , indem ſie ihren todten Lieblingsvogel

betrachtete, „haſt immer Dieb ! Dieb ! gerufen ,
und biſt nun ſelber zum Dieb geworden ; haſt
aber weniger Glück gehabt als deine Diebska⸗
meraden , die gewöhnlich das Leben nicht verlie⸗
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ren über ihrem Stehlen . “ — Aber ſchweigend ,
ernſt und nachdenklich ſtand der ſtrenge Fabrik⸗
herr da ; ſeine Blicke ruhten bald auf dem

ſchwarzgefiederten Dieb und dem SGeeGeſchmeide , bald auf dem ſchlichten , redlichen
Weber , der ihm treuherzig ins Antlitz ſchaute .
Endlich reichte er dieſem die Hand , und eine
Thräne glänzte in ſeinem Auge .

„ Vergebt mir , lieber Wilhelm, “ ſagte Herr
Münter weich und wehmüthig, , denn ich hab '
Euch großes Unrecht gethan . Auf Euch hatte ich
den böſen Verdacht geworfen, daß Ihr die Kette

geſtohlen , denn Ihr waret der einzige Arbeiter
den man , an ſelbem Tag da der Schmuck ab⸗

handen gekommen , am Zimmer meiner Tochter

hatte vorübergehen ſehen . Von heute an ſeid Ihr
wieder mein treuer , fleißiger Weber , und zwar
auf Lebzeiten und mit doppeltem Lohn ! Gehet

mit Gott , und bringet Weib und Kindern die

frohe Kunde ! “

In tiefſter Seele gerührt , konnte der glück⸗
liche Weber kaum die rechten Worte finden , ſei⸗
nen 7 auszuſprechen , der aus vollem Her⸗
zen quoll , aber er vergaß auch nicht den Dank
gegen Gott , den allbarmherzigen Vater , der
wunderbar leitet und führet , und der durch

1 n todten , boshaft in ſeine Stube geworfenen
Vogel , Allen das tägliche Brod verſchafft hat ,
und dem Mißkanntenwieder ſeinen ehrlichen
Namen .

Auflöſung der Räthſel .
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Tafel zur SStellung der Uhren im Jahr 1866

( Zeigt die Sonnenuhr Mittag an , ſo müſſen die mechaniſchen Uhren um ſo viel Minuten vor oder nach
gerichtet werden als dieſe Tabelle hier angibt ) .

Datum Januar . Februar. ] März . [ April . Mai. Juni . Juli . [Auguſt. [ Sept Oktober Nov. Dezemb.
—

St. M. St. M. St. M. St. M. St M. St. Ms St. M. St. M. St. M. St. Mi SI. M. Sk. M.
1 12· 4 ( 121412 1312 1 57 1 57½12 312 6 ½ fnnettse
6 12 612 14 1212/12 311 56 11 5812 41261158 11 3 1144 1151

11 12 8121512 10 12 111 5611 590 %12 5„ 12. / ο ‚ninnmnniinn
16 12 1012 14 12 9 12 011 56 12 012 6 12 411 5511 4611 45 11 56
21 12121 12 7f1 39 it 56½ %12 „ ½ 6ſ ſſiiesſir
36 12 13 1213 12 6 f1 58 YRhοffti ins
31 „„%„ ôiII

Stammtafel der kaiſerlichen Familie in

Napoleon III Ludwig Napoleon Benaparte ) , geboren
in Paris , den 20. April 1808 , Kaiſer der Franzoſen ,
vermählt den 29. Januar 1853 , mit

Eugenie von Montijo , Gräfin von Theba , geboren
1826 , Kaiſerin der Franzoſen . Aus dieſer Ehe :

Napeleon Eugen Ludwig Johann Joſeph , ge⸗
boren zu Paris den 16. März 1856 .

Prinz Napoleon , geboren 1822 , vermählt den 30.

Januar 1859 , mit

Clotilde , Prinzeſſin von Sardinien , geboren . 1843 .

Aus dieſer Ehe

Napoleon Victor Jerome Friedrich , geboren

zu Paris den 18. Juli 1862 .

Napoleon Ludwig Joſeph Jerome , geboren

zu Paris den 17. Juli 1864 .

Prinzeſſin Mathilde , geb. 1820 .

.

Frankreich und Alter anderer Regenten .

Viktoria J, Königin von Großbritannien . .ulter. Ab
Alerander II , Kaiſer von Rußland . . 47

Franz Joſeph 1 Garl ) , Kaiſer von Selerrüc
König von Ungarn und Böhmen 35

Wilhelm 1 , König von Preußen 69
Abdul Aziz , türkiſcher Kaiſer 306
Iſabelle II , Königin von Spanien
Don Ludwig 1, König von Portugal . 28
Viktor Eſanuel II , König von Italien . 44
Karl XV, König von Schweden . 40
Georg V, König von Hannover 46

Ch riſtian IX, König von Dänemark . 47
Wilhelm III , König von Holland38
Leopoldel , König der Belgierrr 38
Georg J, König von Griechenland . . 20
Ludwig II , König von Bayern 20
Johann , König von Sachſen . 61
Karll , König von Württemberg . 42
Pius X. Pabſt
Friedrich , Großherzog vonBaden „ „ 39
Lu dewig , Großherzog von Heſſen 60
Adolph , Herzog von Naſſauu 48
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